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  Wasser


  Ich bin 17 Jahre alt, verlobt und in schätzungsweise fünf Minuten tot. Über den Tod habe ich nie viel nachgedacht, jedenfalls nicht über meinen eigenen. Auch jetzt wundere ich mich vor allem darüber, dass ich die Sonne sehen kann. Vom Ufer aus gleicht der Zürichsee einer Wanne Cola ohne Kohlensäure. Irgendwie habe ich erwartet, dass es hier unten dunkel wäre. Aber das stimmt nicht. Helle Lichtstreifen greifen nach mir. Ich versuche, sie zu packen, obwohl ich weiss, dass ich keinen Halt finde.


  Ich habe keine Angst. Noch nicht. Auch meine Wut ist weg, sie hat sich buchstäblich in Wasser aufgelöst. Die Leere ist mir fremd. Denn seit ich Nicole kenne, fühle ich mich wie ein Reifen mit zu viel Luft.


  Eigentlich schon vorher.


  Seit ich in der Schweiz lebe.


  Aber Nicole hat alles ins Rollen gebracht.


  Druck lasse ich beim Basketball spielen oder beim Zocken ab. Wenn ich mit 280 Sachen über die Landstrasse auf dem Bildschirm rase, führen meine Daumen automatisch die richtigen Bewegungen aus. Ich weiss genau, wie ich die Polizei abhängen muss. Meine Gegner streife ich beim Überholen, damit sie die Kontrolle über ihre Wagen verlieren und sich überschlagen. Chris begreift nicht, warum ich die Rennen so ernst nehme. Er glaubt, es gehe mir ums Gewinnen. Okay, das ist auch nicht schlecht. Aber wirklich süchtig bin ich nach diesem matten Gefühl danach. Das ist der Moment, in dem ich mich nach hinten auf die Matratze fallen lasse, die Arme über dem Kopf, und die Gewissheit habe, alles richtig gemacht zu haben. Chris kann das gar nicht verstehen. Er ist zu locker. Er hat einfach keine Ansprüche an sich. Ärger meidet er, weil es ihm zu anstrengend ist, nicht, weil er etwas im Leben erreichen will. Was aber nicht heisst, dass er nie Mist baut. Schliesslich haben wir uns auf der Jugendanwaltschaft kennen gelernt. Chris ist mein bester Freund.


  Ich habe Ansprüche. Vor allem an mich. Und trotzdem habe ich gewaltigen Ärger. Ich ziehe Scheisse an wie ein Bildschirm Staub.
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  Der Anfang vom Ende


  «Nicole, das ist Leo, mein …», begann Julie.


  «Leotrim!», unterbrach ich sie. Ich mochte es nicht, wenn meine Schwester unsere Namen abänderte, damit sie schweizerischer klangen. Wenn sie sich «Julie» statt «Gjyle» nennen wollte, war das ihre Sache. Aber ich bestand auf «Leotrim».


  Julie seufzte theatralisch. «Leotrim», wiederholte sie, wobei sie die letzte Silbe besonders betonte. «Mein Bruder.»


  Ich lehnte gegen einen Baum und versuchte, locker zu wirken. Eine beachtliche Leistung, wenn da plötzlich ein Mädchen in einem engen, verschwitzten T-Shirt vor einem steht. Die Abendsonne schien direkt auf ihre Brüste. Ich konnte nicht wegschauen. Sie waren nicht besonders gross, aber genau das gefiel mir. Grosse Brüste waren mir unheimlich. Ich stellte mir immer vor, wie ich zwischen ihnen erstickte. In diesem Punkt war Chris genau umgekehrt. Wir sprachen zwar nie darüber, aber als ich seinen PC neu aufsetzte, fand ich einen Ordner mit Pornobildern. Die Frauen darauf wären fast vornüber gekippt. Ich war mir sicher, dass die meisten Busen nicht echt waren. Aber so etwas ist Chris egal.


  Als es mir endlich gelang, meinen Blick von Nicoles Brüsten zu lösen, blieb er am BH-Träger hängen, der unter ihrem T-Shirt hervorgerutscht war. Rasch sah ich auf die Uhr. Zum Glück rappte in diesem Moment mein Handy. Auf Chris war immer Verlass. Für so was hatte er einen sechsten Sinn.


  Nachdem ich mich mit ihm im McDonald’s in der Stadt verabredet hatte, stiess ich mich vom Baum ab und lief auf die Bushaltestelle zu. Mein Vater hatte mich hergeschickt, um Julie und ihre Kollegin nach Hause zu begleiten. Sie waren für einen Schulvortrag ins Tösstal gefahren, wo sie eine Recyclingfirma besuchten. Vater mochte es nicht, wenn Julie allein unterwegs war. Als ihr grosser Bruder war es meine Aufgabe, sie zu beschützen.


  «Wir hätten auch ohne ihn den Bus nehmen können», hörte ich Nicole flüstern.


  Ich rammte die Fäuste in meine Jeanstaschen. Dauernd mussten wir uns rechtfertigen. Julie störte das nicht. Geduldig erklärte sie, warum Vater sie nicht unbegleitet ins Tösstal fahren liess. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Nicole. Irgendetwas an ihr war anders als an den Mädchen, die ich kannte. Jetzt, wo sie die Arme vor der Brust verschränkte, nahm ich endlich ihr Gesicht wahr. Ihre Nase war schmal und lang, wie alles an ihr. Fast alles. Rasch verdrängte ich den Gedanken an ihre Brüste. Das blonde Haar hatte sie mit einer Art Gummi zusammengebunden, so dass man ihren Hals besser sah. Auch dieser war schmal und lang. Ich stellte mir vor, wie sich die Haut anfühlte, und mein Herz begann zu rasen.


  Julie erzählte von der Recyclingfirma, doch ich hörte nur halb zu. Mir war heiss. Im Bus setzte ich mich ans Fenster und versuchte, an etwas anderes zu denken. Ich rief mir die Hausaufgaben in Erinnerung, die ich auf morgen erledigen musste, aber mein Herzschlag verlangsamte sich nicht. Ein BMW 3er Cabrio überholte den Bus, und plötzlich wusste ich, woran mich Nicole erinnerte. An einen Jaguar. Nicht irgendeinen, sondern einen XJ8, das Executive Modell. Ein XJ8 hat einfach Klasse. Und absolut geile Leichtmetallfelgen.


  Genau da hätte ich es merken müssen.


  Ich kannte keinen einzigen Albaner, der einen Jaguar fuhr.


  «Leotrim», hörte ich Mutters Stimme. «Vater ist da.»


  Rasch schaltete ich von MTV auf eine Nachrichtensendung um. Julie lächelte zaghaft. Ihre Augen waren immer noch rot. Aus der Küche roch es nach gebratenem Fleisch. Obwohl ich seit Mittag nichts gegessen hatte, meldete sich mein Hunger nicht. Immer wieder durchlebte ich die Szene am Bahnhof.


  Nachdem wir in Zürich angekommen waren, war ich auf den McDonald’s zugesteuert, wo mir Chris eine CD fürs Midnight Basketball geben wollte. Ich hätte Julie und Nicole zuerst nach Hause bringen können, doch Chris wartete schon über eine halbe Stunde. Seit einem Jahr war ich Basketball-Coach im Sihlfeld, in letzter Zeit lief es echt gut. Einige neue Spieler hatten sich uns angeschlossen, weil der Sound besser war als in den anderen Stadtquartieren. Chris verstand was von Musik, auch wenn er nicht begriff, warum jemand dazu dribbeln wollte.


  «Meine Tasche!», schrie Julie plötzlich, als wir uns vor dem McDonald’s unterhielten. Sie ruderte mit den Armen, stolperte und fiel auf die Knie. Hinter ihr rannte ein Typ davon, Julies Tasche in der Hand. Sofort war ich auf hundertachtzig. Wütend stürmte ich hinterher. Ich hatte ihn schon fast eingeholt, als er sich mitten in den Feierabendverkehr stürzte. Dass die Ampel auf Rot stand, kümmerte ihn nicht. Ohne zu zögern, folgte ich ihm. Auf einmal hörte ich Bremsen kreischen und stürmisches Läuten. Ich prallte gegen die Seite eines Trams, fiel hin und musste die Beschimpfungen des Fahrers über mich ergehen lassen. Der Dieb verschwand in der Bahnhofshalle. Das alles wäre ja noch nicht so schlimm gewesen. Doch als ich aufsah, starrte ich mitten in das entsetzte Gesicht von Nicole.


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie mir gefolgt war. Sie schien nicht einmal ausser Atem zu sein. Ich kam mir vor wie der grösste Idiot.


  Julie riss mich aus den unangenehmen Gedanken. «Glaubst du, sie finden den Dieb?»


  Manchmal ist sie echt naiv. Ich zuckte mit den Schultern und legte die Füsse auf den Tisch.


  «Alle meine Unterlagen sind in der Tasche», jammerte Julie. «Für den Vortrag.»


  Ich kannte keinen Menschen, ausser meiner Schwester, der verlorenem Schulmaterial nachtrauerte. Dabei weiss sie vermutlich auswendig, was in den Unterlagen steht.


  Mit einem schweren Seufzer kehrte sie in die Küche zurück. Kurz darauf hörte ich Vaters Schritte auf der Treppe. Ich stählte mich innerlich gegen die Standpauke, die mir bevorstand, weil ich nicht gut genug auf Julie aufgepasst hatte.


  Die Haustür ging auf, und ich hörte, wie Mutter auf Deutsch «Kommen Sie» sagte. Erleichtert lehnte ich mich zurück. Vater hatte einen Gast mitgebracht. Vor Fremden würde er mir nicht die Kappe waschen.


  «Ich muss gleich wieder gehen», antwortete eine bekannte Stimme.


  Mit 280 Sachen über eine Rennstrecke zu rasen, ist einfach geil. Taucht aber ein Hindernis auf, hast du fast keine Chance. Deine Augen sehen es, deine Daumen reagieren, doch du kannst meistens nicht mehr auszuweichen.


  Als Mutter die Wohnzimmertür aufstiess, biss ich die Zähne zusammen und wartete auf den Knall.


  Nicole hatte geduscht. Sie sah nicht mehr verschwitzt aus, sondern wie poliert. Aus Angst, mein Blick könnte wieder an ihrem Busen festkleben, schaute ich rasch weg. Der Nachrichtensprecher im Fernseher bewegte die Lippen, doch ich verstand kein Wort. Julie brachte Getränke und verschwand wieder in der Küche. Mein Herz klopfte wie ein defekter Auspuff. Ich war mir sicher, dass Nicole es hören konnte.


  «Was schaust du?», fragte sie.


  Konnte sie Gedanken lesen? Meine Ohren glühten, bis mir klar wurde, dass sie auf den Fernseher deutete.


  «Wahlen», murmelte ich.


  «Wo?»


  Eigentlich bin ich nicht schwer von Begriff, aber ich glaube, in dem Moment hätte ich nicht einmal eins und eins zusammenzählen können. Ich riskierte einen Blick zur Seite und sah, wie Nicole Stirne runzelnd den Nachrichtensprecher musterte. Plötzlich verstand ich.


  «In Kosova.»


  «Seid ihr … Shipis?», stiess sie hervor.


  Die Art, wie sie es sagte, jagte meinen Puls noch weiter in die Höhe. Es klang wie ein Schimpfwort. Arrogant hob sie ihr Kinn. Genau so gut hätte sie fragen können, ob wir Messerstecher seien.


  Eigentlich bin ich ziemlich schlagfertig. Doch bis ich auf Deutsch die richtigen Worte fand, war es zu spät. Julie rief uns zum Essen. Natürlich war auch für Nicole gedeckt. Das gehörte sich einfach. Ich sah ihr an, dass sie nicht mitessen wollte, aber gegen Julie und Mutter hatte sie keine Chance, auch nicht, als sie sagte, sie habe keinen Hunger.


  Kerzengerade setzte sie sich auf die Stuhlkante. Ein Jaguar mit laufendem Motor. Damit sie gleich losfahren konnte, wenn die Ampel auf Grün wechselte. Vermutlich fürchtete sie, der Stuhl sei schmutzig. Ich fragte mich, wie Julie sie dazu gebracht hatte, mit ihr in die Recyclingfirma zu gehen.


  «Wie war die Führung?», fragte Vater.


  Vaters Deutsch ist perfekt. Er weigerte sich, Schweizerdeutsch zu lernen, weil er lieber eine Sprache gut spricht als zwei Sprachen schlecht. Zu Hause war er Lehrer gewesen. Das merkt man.


  Ich beschloss, die Sache mit dem Dieb hinter mich zu bringen.


  Schweigend hörte Vater zu. Als ich die Geschichte zu Ende erzählt hatte, herrschte Stille in der Küche.


  «Wir haben Anzeige erstattet», fügte ich hinzu.


  «Bei der Polizei?», fragte er.


  «Ja.»


  Vater mag Bullen nicht. Das war schon zu Hause so. Lange habe ich das nicht verstanden. Es passte einfach nicht zu ihm. Ordnung ist ihm wichtig. Wenn wir gegen die Regeln verstossen, greift er sofort durch. Erst als Mutter uns erklärt hatte, wie die Spezialpolizei in Kosova die Bevölkerung terrorisiert hatte – zumindest uns Albaner –, war mir ein Licht aufgegangen. Als ich etwa sechs gewesen war, wurde Vater mitten in der Nacht verhaftet. Fäuste polterten gegen die Tür, mehrere Polizisten stürmten ins Haus. Ich roch Rauch, hörte meine Mutter weinen. Zuerst dachte ich, unser Haus stehe in Flammen. Aber es war nur Vaters Wagen, der brannte. Später erfuhr ich, dass die Polizei ihn angezündet hatte.


  Mehrere Wochen wussten wir nicht, was mit Vater passiert war. Eines Morgens stand er plötzlich vor der Tür. Seltsam war, dass er sie nicht sofort öffnete. Ich beobachtete ihn vom Hühnerstall aus. Er griff zweimal nach der Türklinke, zog die Hand aber jedes Mal wieder zurück. Erst beim dritten Versuch stiess er die Tür auf. Schwerfällig trat er über die Schwelle, als koste es ihn Überwindung. Er hat nie darüber gesprochen, was er erlebt hatte, aber sein Körper war mit blauen Flecken übersät. Jahre später begriff ich, dass er geschlagen worden war. Die Vorstellung, jemand könnte Vater schlagen, war so ungeheuerlich, dass ich immer nach anderen Erklärungen gesucht hatte.


  Langsam nickte Vater. Ich atmete erleichtert aus. Plötzlich hatte ich einen Bärenhunger. Mutter füllte meinen Teller mit Reis und Fleisch, Julie begann, vom Recyclingbetrieb zu erzählen. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Nicole. Dafür, dass sie keinen Hunger hatte, verschlang sie eine ganze Menge.


  Nach dem Essen verschwand Nicole mit Julie im Zimmer. Ich holte meine Matheaufgaben hervor und setzte mich zu Vater ins Wohnzimmer. Mutter brachte uns Kaffee und kümmerte sich um den Abwasch. Mathe macht mir keine Mühe. Mir gefällt es, dass Zahlen in jeder Sprache gleich funktionieren. Seit ich rechnen kann, habe ich an diesem Tisch Matheaufgaben gelöst und dabei dem Rascheln von Vaters Zeitung gelauscht.


  An diesem Abend ergaben die Zahlen jedoch keinen Sinn. Kaum nahm ich einen Anlauf, eine Aufgabe zu lösen, soff mein Motor ab. Aus Julies Zimmer hörte ich Gekicher und Geplapper. Worüber quatschen Mädchen die ganze Zeit? Keine Sekunde war es still. Unruhig rutschte ich auf dem Sofa hin und her. Nicht einmal Vaters strenger Blick half mir, mich zu konzentrieren.


  Als Julies Tür endlich aufging, hatte ich erst die Hälfte der Aufgaben gelöst. Während Julie Nicole mit einer Salve von Küsschen eindeckte, sah Vater von seiner Zeitung auf.


  Nein!


  Ich beugte mich tief übers Mathebuch.


  «Leotrim, bitte begleite unseren Gast nach Hause», befahl Vater auf Albanisch.


  Genau das hatte ich befürchtet. Widerwillig stand ich auf.


  Nicole verabschiedete sich von meinen Eltern und verliess die Wohnung. Ich schlich ihr nach wie ein unfreiwilliger Schatten.


  Draussen blieb sie stehen. «Folgst du mir?»


  «Ich bringe dich nach Hause.»


  «Was? Ich finde den Weg alleine.»


  Ich wusste nicht einmal, wo sie wohnte. Vermutlich irgendwo am Zürichberg, wo die Villen der Bonzen standen. Keine Ahnung. Aber warum war sie dann in Julies Klasse?


  «Ich brauche keine Begleitung!»


  Halt endlich die Klappe, dachte ich.


  «Leo!»


  «Leotrim», zischte ich.


  «Leotrim», wiederholte sie schnöde, «ich will nicht, dass du mich nach Hause bringst.»


  Glaubte sie etwa, ich hätte Bock darauf, Babysitter zu spielen?


  «Du solltest nicht alleine unterwegs sein», presste ich hervor.


  «Wie bitte?»


  Jetzt hatte sie wieder diesen Blick drauf. Sie hob ihr Kinn so hoch, dass ich nur noch ihre Nasenlöcher sah. Eingebildete Kuh.


  «Ich brauche niemanden, der mich beschützt!», meinte sie. «Ich komme ganz gut alleine zurecht.»


  «Mann, du hast gesehen, was Gjyle heute passiert ist!» «Du warst ihr keine grosse Hilfe.»


  Scheisse, fluchte ich leise. Diese Zicke konnte mich mal. Aber sie setzte noch einen drauf.


  «Du wärst fast vom Tram überfahren worden», spottete sie. Ich ballte die Hände zu Fäusten und zählte langsam bis zehn. Diesen Trick hatte ich vom Sozialarbeiter auf der Jugendanwaltschaft. Meine Wut verschwand so zwar nicht, aber ich machte wenigstens nichts, was ich später bereute.


  Nicole hingegen hatte keine Skrupel. «Wir sind hier in der Schweiz, nicht im Balkan», sagte sie mit so viel Verachtung, dass ich zusammenzuckte. «Bei uns haben Frauen Rechte. Wenn dir das nicht passt, geh dorthin zurück, wo du hingehörst.»


  Dann lief sie davon.


  Die Gelegenheit, mich zu rächen, bot sich bereits am nächsten Abend. Ich hatte einen beschissenen Tag in der Berufsschule gehabt. Nicoles Spruch verfolgte mich, ich war ziemlich dünnhäutig. Als sich der Deutschlehrer über meinen Aufsatz beschwerte, vergass ich, bis zehn zu zählen. Was glaubte er, warum ich eine Informatiklehre machte? Wohl kaum, weil mir Deutsch besonders lag. Leider dachte ich es nicht nur, sondern sagte es laut. Daraufhin drohte er, sich mit meinem Lehrmeister in Verbindung zu setzen, wenn ich meine Worte in Zukunft nicht vorsichtiger wählte.


  Zu Hause schleuderte ich meine Schulsachen ins Zimmer und setzte mich an meinen Laptop. Ich hatte Chris versprochen, ihm eine CD mit albanischen Songs zusammenzustellen. Chris war der einzige Schweizer, den ich kannte, der albanische Musik hörte. Eigentlich war er gar kein richtiger Schweizer. Sein Vater war Indianer, oder zumindest Halbindianer. Echt! Bis ich Chris kennenlernte, wusste ich gar nicht, dass es heute noch Indianer gibt. Sie trugen keinen Federschmuck, sondern ganz normale Klamotten. Seine Haut war auch nicht rot, sondern hellbraun. Aber sein Haar war schwarz wie gebrauchtes Motorenöl, manchmal flocht er es zu einem richtigen Zopf. Er sprach sogar irgend so eine Indianersprache, die klang, als sei er erkältet.


  Ich hatte bereits die Hälfte der Songs heruntergeladen, als es an der Tür klingelte. Mutter öffnete. Kaum hörte ich Nicoles Stimme, stand ich unter Strom. Kurz darauf trat sie ins Wohnzimmer. Sie musste mich nur ansehen, schon fühlte ich mich als Versager. Sie stand nicht einmal so wie normale Mädchen. Viel zu gerade, als hätte sie einen Ölmessstab verschluckt.


  Mutter forderte mich auf, mich um Nicole zu kümmern, bis Julie käme. Widerwillig holte ich aus der Küche ein Glas Cola. Vermutlich trank sie nur Cola light oder zero, aber das war mir egal.


  «Schöne Musik», sagte sie.


  Na klar. Wer’s glaubt.


  «Wie heisst der Sänger?», fuhr sie fort.


  Mutter beobachtete mich von der Tür aus.


  «Sinan Hoxha», presste ich hervor.


  «CD?»


  «YouTube.»


  Endlich hielt sie die Klappe. Doch da mischte sich Mutter ein. Es brauchte viel, bis sie mich zurechtwies. Dafür war Vater zuständig. Aber jetzt erinnerte sie mich daran, dass Nicole ein Gast war, und bat mich, sie anständig zu behandeln. Das ist das Problem, wenn man zu Hause eine andere Sprache spricht. Die Eltern können einem sagen, was man zu tun hat, obwohl Besuch da ist.


  Ich drehte den Laptop, damit Nicole den Bildschirm sehen konnte, und erklärte, dass ich eine CD zusammenstellte. Plötzlich kam mir eine Idee. Wenn sie mich schon für einen Idioten hielt, könnte ich die Show genau so gut durchziehen.


  «Irgendetwas klappt mit dieser Datei nicht», jammerte ich wie ein Schwachkopf. «Verstehst du etwas von Computern?»


  Sie zuckte mit den Schultern. Ich schob ihr die Maus hin. «In welchem Laufwerk befindet sich die CD?», fragte sie unsicher.


  «Keine Ahnung.»


  Ich lehnte mich zurück und beobachtete, wie sie unbeholfen herumklickte. Offensichtlich hatte sie keinen blassen Schimmer. Wer sah jetzt wie ein Idiot aus?


  Leider kam Julie, bevor sich Nicole komplett lächerlich machte. Sofort sprang Nicole auf.


  «Und was ist mit der CD?», rief ich mit gespielter Verzweiflung, als sie auf Julies Zimmer zusteuerte.


  «Welche CD?», fragte Julie.


  «Nicole wollte mir helfen, eine CD zu brennen.»


  Julie verdrehte die Augen. Ich hörte nicht, was sie sagte, aber bevor sie die Tür zustiess, sah ich Nicole mit offenem Mund dastehen.
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  Schwimmversuche


  Eine Wolke schiebt sich vor die Sonne, und plötzlich ist das Wasser dunkel. Mit den Beinen strample ich, als hätte ich mich in meiner Bettdecke verfangen. Es gelingt mir sogar, die Wasseroberfläche mit einer Hand zu durchbrechen, aber schon zieht es mich wieder nach unten. Meine Turnschuhe wiegen fast so schwer wie die Erkenntnis, dass ich ein totaler Versager bin.


  Ich kann nicht einmal schwimmen. Lächerlich, oder? Im Schwimmunterricht habe ich mich immer an die Trennseile geklammert. Das Peinlichste am Ganzen ist: «Trim» heisst auf Albanisch «mutig». Ich heisse also «Leo, der Mutige». Zum Glück war ich der einzige Albaner im Schwimmunterricht gewesen, so dass niemand die Ironie bemerkte. Früher war ich stolz auf meinen Namen gewesen, in letzter Zeit fügte ich das «trim» nur noch aus Gewohnheit hinzu.


  Nicht nur beim Schwimmen fehlt mir der Mut. Hätte ich mich für das eingesetzt, was mir wichtig ist, würde ich jetzt nicht wie ein Vollidiot im Wasser zappeln. Doch ich war zu feige. Wenn mir etwas nicht passte, brummte ich nur vor mich hin, machte aber schliesslich, was von mir verlangt wurde. Manchmal gibt es jedoch Situationen, in denen man es keinem recht machen kann. Wenn man dann nicht auf sich selbst hört, läuft es schief.


  So rasch, wie die Sonne verschwunden ist, kommt sie wieder hinter der Wolke hervor. Ich sehe, dass ich gar nicht so tief unter Wasser bin, wie ich dachte. Einen kurzen Moment stelle ich mir vor, ich könnte die Augen schliessen und wieder an Land erwachen, so wie im XBox-Game «Test Drive». Mit meinem Mercedes bin ich schon oft ins Meer gerast, in der virtuellen Welt ist das überhaupt kein Problem. Nach dem Reboot steht der Rennwagen einfach wieder auf der Strasse.


  Und dann? Hätte ich nun den Mut, ehrlich zu sein? Oder würde ich weiterhin das tun, was von mir verlangt wurde? In der Schule haben sie uns immer gesagt, ein Game hätte mit der realen Welt wenig zu tun. Das sehe ich gar nicht so. In beiden geht es nur darum, möglichst viele Credits zu sammeln, um weiterzukommen. Dazu musst du Schwierigkeiten überwinden, Geschicklichkeit beweisen und Feinde ausschalten.


  Meinem Gegner ist das soeben gelungen. Mir bleiben noch etwa drei Minuten, bis ich das Bewusstsein verliere. Wenigstens das habe ich im Schwimmunterricht gelernt.
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  Midnight Basketball


  Als Coach gehörten auch die Vorbereitungen fürs Midnight Basketball zu meinen Aufgaben. Jeden Samstagabend schloss ich die Turnhalle im Sihlfeld auf, setzte mit den andern Leitern die Musikanlage in Betrieb, reihte Bänke auf und holte Bälle aus dem Geräteraum. Die Arbeit machte mir Spass. Meist konnten wir nicht widerstehen und warfen bereits einige Körbe, bevor es losging. Die leere Turnhalle war wie ein Versprechen. Die Basketbälle lagen erwartungsvoll an der Seitenlinie, der Geruch nach abgestandenem Schweiss erinnerte an hitzige Zweikämpfe.


  An diesem Abend nahm ich keinen Ball in die Hand. Ich machte mir auch keine Gedanken darüber, wie ich die Teams einteilen würde, obwohl mich das noch vor kurzem ziemlich beschäftigt hatte. Einige Typen hatten Sheila beleidigt, ein Mädchen aus der neunten Klasse. Daraufhin schwor ihr Bruder Rache. Zwar kam er nie ins Midnight, aber sein bester Freund Darko machte regelmässig mit. Bei jeder Gelegenheit provozierte er Jamal und Steve. Aber die hatten natürlich auch ihre Freunde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ganze Sache hochging. Deshalb war es wichtig, wer mit wem zusammen spielte.


  Coach zu sein war nicht einfach.


  Aber daran dachte ich jetzt nicht.


  Denn Julie hatte Nicole mitgebracht.


  Sie trug nicht nur ein enges T-Shirt, sondern erst noch eines ohne Ärmel. Ich begann schon zu schwitzen, bevor ich mich überhaupt bewegte. Ich war nicht der Einzige. Auch die andern Coaches starrten immer in ihre Richtung. Nur Chris, der die Musikanlage untersuchte, liess sie kalt. Zumindest tat er so.


  Ich fragte mich, warum Nicole Trainerhosen trug. Hatte sie etwa vor mitzuspielen? Obwohl im Midnight eigentlich der Sport im Mittelpunkt stand, schauten die meisten Mädchen nur zu, vermutlich, um ihre Fingernägel zu schonen. Manchmal ging mir das Gekicher an der Seitenlinie ganz schön auf die Nerven.


  Um halb elf war die Halle voll. Ich teilte Darko und Jamal ins gleiche Team ein und hoffte, dass ihnen ein gutes Zusammenspiel wichtiger war, als sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Chris drehte die Lautstärke auf, bis der Beat die Aufschläge der Bälle übertönte. Der Sound war so geil, dass ich Nicole für kurze Zeit vergass.


  Bis ich sie spielen sah.


  Sie glitt zwischen den Jungs hindurch wie ein Raubtier. Ein Jaguar eben. Den Ball führte sie eng am Körper mit, damit ihn ihr niemand wegschnappen konnte. Ihr Ballgefühl war so gut, dass sie nicht einmal nach unten zu sehen brauchte. Vor dem Korb gab sie Gas und sprang in die Höhe, als hätte jemand an einem Controller «jump» gedrückt. Offenbar traf sie auch, denn ich hörte begeisterte Rufe. Ich sah den Wurf nicht, denn als sie sich streckte, rutschte ihr T-Shirt nach oben.


  Neben mir hörte ich einen leisen Pfiff. Steve grinste wie eine betrunkene Comicfigur. Die Wut, die in mir hochkam, überraschte mich selbst. Hätte sich Darko nicht genau in diesem Moment bedrohlich vor Jamal aufgebaut, hätte ich Steve gepackt, Coach hin oder her.


  Ich stürzte mich zwischen Jamal und Darko, der über einen Kopf grösser ist als ich. Beruhigend redete ich auf die beiden ein. Die Worte galten eher mir selbst, doch Darko liess seine Faust sinken. Er folgte mir in die Garderobe, wo ich versuchte, zwischen ihm und Jamal zu vermitteln. Wir einigten uns darauf, dass in der Turnhalle Waffenstillstand herrschte.


  Als ich in die Halle zurückkehrte, war Nicole vom Spielfeld verschwunden. Ich entdeckte sie neben einem Kaminfegerlehrling, mit dem sie sich bestens zu unterhalten schien.


  Willst du einen Motor lahmlegen, so mischst du dem Benzin am besten Zucker bei. Der Motor wird zu stottern beginnen und dann widerstandslos verstummen. Das Auto wird garantiert nirgendwohin mehr fahren.


  Genau das passierte mir.


  Ich kannte den Kaminfeger nur flüchtig. Er war 1.90 m gross und besass einen Führerschein. Seine Wohnung musste er vermutlich seitwärts betreten, weil seine Schultern so breit waren. Zum Vergleich: Ich messe gerade mal 1.74 m und könnte mich durch einen Auspuff hindurch quetschen, wenn es nötig wäre. Ich bin zwar sportlich; aber egal, wie hart ich trainiere, breiter werde ich nicht.


  Nicoles Gesicht glühte. Hoffentlich vom Basketball und nicht wegen des Kaminfegers, obwohl mir das eigentlich egal sein konnte. War es aber nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie ganz normal mit dem Kaminfeger sprach. Mit normal meine ich, dass sie dabei nicht das Kinn in die Höhe reckte wie eine arrogante Zicke. Mit mir sprach sie nie so.


  «Ich will nach Hause», sagte Julie neben mir.


  «Nach Hause?» Ich sah auf die Uhr. «Es ist erst halb zwölf.»


  «Darf ich alleine gehen?»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Bitte.» Julies Unterlippe begann zu zittern.


  «Julie? Was hast du denn?» Auf dem Weg in die Turnhalle war sie fast hüpfend neben mir hergegangen. Pausenlos hatte sie alles Mögliche geplappert. Traurig erlebte ich sie so selten, dass es mir jetzt richtig einfuhr.


  «Nichts, ich will einfach gehen.»


  «Ich muss bis Mitternacht bleiben, das weisst du.» «Kannst du nicht eine Ausnahme machen?»


  Könnte ich schon, aber dann sähe es aus, als würde ich mich vor dem Aufräumen drücken. Bevor ich sie fragen konnte, ob ihr jemand etwas angetan hatte, rannte sie davon. Zum Glück wusste ich, dass sie keinen Blödsinn machen würde, wie etwa alleine nach Hause zu gehen. Auf Julie konnte man sich verlassen. Ob ich Nicole bitten sollte, nach ihr zu sehen?


  Sie quatschte immer noch mit dem Kaminfeger. Ich knallte einen Ball gegen die Wand.


  Die letzte halbe Stunde kroch im ersten Gang vorbei. Als Chris endlich die Musik ausschaltete, fegte ich die verbliebenen Spieler vom Spielfeld. Julie tauchte wieder auf und begann, Bälle einzusammeln. Auch Nicole half mit, doch meine Schwester wich ihr aus.


  Vor der Halle verabschiedete ich mich von den anderen Coaches.


  «Also, dann mach ich mich auch auf den Weg», sagte Nicole.


  «Alleine?» Wo war der Kaminfeger, wenn man ihn brauchte?


  «Klar.»


  «Ich begleite dich.»


  Der erwartete Protest blieb aus. Nicole interessierte sich mehr für Julie. Meine Schwester starrte auf ihre grünen Turnschuhe, als hätte sie diese noch nie zuvor gesehen. Offensichtlich wusste Nicole auch nicht, was mit ihr los war. Ob sie überhaupt noch Freundinnen waren? Manchmal änderte sich das über Nacht. Aus Mädchen wurde ich einfach nicht schlau.


  Ich hatte keine Ahnung, wo Nicole wohnte. Kaum in Aussersihl. Eigentlich wäre es schlauer, zuerst Julie nach Hause zu bringen, aber ich brachte den Mund nicht auf.


  Zu meiner Überraschung ging Nicole in Richtung Güterbahnhof. Als sie zehn Minuten später vor einer Bruchbude an der Hohlstrasse stehen blieb, glaubte ich, sie wolle mich verarschen. Aber sie schloss die Tür auf, murmelte etwas, das wie «Tschüss» klang, und verschwand im Haus.


  Zu Hause schloss sich Julie sofort in ihrem Zimmer ein. Hungrig ging ich in die Küche. Mutter stellte Samstagnacht immer eine Mahlzeit bereit, weil ich vor dem Basketball nur wenig ass. Ich häufte Frikadellen und Kartoffeln auf meinen Teller und verschlang sie stehend.


  Der Spalt unter Julies Tür war dunkel. Es sah nicht aus, als käme sie noch einmal heraus. Ich ass ihre Portion ebenfalls auf. Während ich mir die Zähne putzte, zappte ich durch das TV-Programm. Den Horrorfilm, der lief, kannte ich schon.


  Normalerweise bin ich nach dem Basketball total erledigt. Ich lösche das Licht und schlafe sofort ein. In jener Nacht lief ein ganz anderer Film ab, als ich im Bett war. Kaum schloss ich die Augen, sah ich Nicole: beim Dribbeln, beim Werfen, beim Rennen, beim Passen. Mein Herz schlug immer schneller. Ich sagte mir, dass das nichts mit Nicole zu tun hatte. Ich hätte auf jedes Mädchen im engen Turnleibchen so reagiert. Nur stimmte das nicht. Nicht jedes Mädchen bewegte sich so sicher wie ein Junge und sah dabei so … so kurvig aus. Bei der Vorstellung wurde mir fast ein wenig schwindlig. Zum Glück lag ich schon.


  Am nächsten Tag kündigte Mutter Besuch von meinem Onkel und seiner Familie an. Julie musste in der Küche helfen, ihre Laune war noch genau so mies wie am Vorabend. Ich verbrachte den ganzen Nachmittag im Internet, obwohl ich eigentlich einen Aufsatz hätte schreiben müssen. Mir kam einfach nichts zum Thema «Gesundheit am Arbeitsplatz» in den Sinn. Ich wollte mich im Netz nur inspirieren lassen, aber irgendwie landete ich auf Netlog. Und aus irgendeinem Grund tippten meine Finger automatisch «Nicole Ritzi» ein.


  Ich fand ihr Profil. Jedenfalls hatte das Mädchen auf den Fotos das gleiche Gesicht. Aber sonst stimmte nichts. Diese Nicole wohnte in einem schicken Haus mit Seesicht. Sie sass auf einem Ledersofa, total gestylt. Auf einem anderen Bild lag sie auf einem Segelboot, klatschnass und braungebrannt. Ich kopierte das Foto mit schweissnassen Händen. Sie gab an, 16 Jahre alt zu sein, das konnte etwa hinkommen. Aber da stand auch etwas von einem privaten Gymnasium. Nicole ging doch mit Julie in die Klasse, oder nicht?


  Unter dem Vorwand, hungrig zu sein, betrat ich die Küche. Julie schnitt Zwiebeln. Ob sie deshalb Tränen in den Augen hatte, wusste ich nicht.


  Während ich nach einem Teller Kekse griff, fragte ich beiläufig: «Sag mal, ist Nicole schon lange in deiner Klasse?»


  Mutter stellte die Kekse weg.


  «Julie?», bohrte ich.


  Sie sah nicht auf. «Nein.»


  Unglaublich, da hat man das grösste Plappermaul als Schwester, und will man einmal etwas wissen, macht sie ein Geheimnis draus.


  «Sondern?», fragte ich.


  «Sondern was?»


  «Seit wann geht sie mit dir zur Schule?»


  «Ist doch egal!»


  «Nun sag schon!»


  «Seit August, zufrieden?»


  «Und vorher?»


  «War sie auf dem Gymnasium.» Julie liess das Messer fallen und rannte aus der Küche.


  Verdattert sah ich ihr nach. Mutter hob das Messer auf und drückte es mir in die Hand. Was sollte ich damit? Sie zeigte auf die Zwiebeln. Erwartete sie etwa, dass ich weitermachte?


  Was war heute nur mit allen los?


  «Warum fragst du nach Nicole?», wollte Mutter wissen. Ich zuckte mit den Schultern.


  «Deine Mutter hat dich etwas gefragt!», sagte Vater plötzlich in der Tür.


  «Ich bin nur neugierig», antwortete ich rasch.


  Vater hatte wieder seinen Blick drauf. Genau wie ich war er nicht besonders gross. Über seiner Hose zeichnete sich sein Bauch immer deutlicher ab. Aber wenn er so dastand, ganz ruhig, und mich mit seinen Augen fixierte, fühlte ich mich wie Pacman, wenn plötzlich ein Gespenst auftaucht.


  Er befahl mir, Getränke aus dem Keller zu holen. Erleichtert legte ich das Messer hin und verschwand aus der Küche. Rasch warf ich einen Blick zu Julies Tür. Sie war zu. Ich hörte, wie Vater Mutter etwas fragte, ehe ich die Wohnungstür hinter mir zuzog.


  Ich blieb länger als nötig im Keller. Die Luft war angenehm kühl, und als ich die Flaschen bereitstellte, dachte ich daran, wie ich als Kind Fussballbilder hinter den Harassen versteckt hatte. Das war 2002 gewesen, als Brasilien Weltmeister wurde. Wie alle Jungs meiner Klasse hatte mich das Fussballfieber gepackt. Auf dem Pausenplatz wurden Paninibilder getauscht; wer keine hatte, war ein Niemand. Doch so sehr ich darum bettelte, Vater kaufte mir keine. Er war enttäuscht über meine schlechten Schulnoten und hielt eine Belohnung für unangemessen.


  Am Tag, an dem Brasilien China mit 4:0 schlug, wickelte ich mein Pausenbrot aus der Alufolie und entdeckte drei Panini-Päckchen. Mutter hat nie ein Wort darüber verloren, aber jedesmal, wenn Fussballbilder erwähnt wurden, wandte sie sich ab.


  Stimmen erfüllten das Treppenhaus, und ich packte rasch die Flaschen. Zwei Stufen aufs Mal nehmend erreichte ich unsere Wohnung gleichzeitig mit meinem Onkel und seiner Familie. Julie stand wieder in der Küche, im Wohnzimmer hatte Vater den Tisch ausgezogen, damit er Platz für zehn Personen bot. Während ich Stühle holte, wurde über die Wahlen zu Hause diskutiert.


  Ich hörte nur halb zu. Zwar nickte ich an den richtigen Stellen, doch in Gedanken durchlebte ich den gestrigen Abend. Als es an der Tür klingelte, war ich gerade bei Nicoles Treffer angekommen.


  «Nicole?», stiess Julie aus.


  Ich reagierte wie ein Autofahrer, der das Gaspedal mit der Bremse verwechselt. Zuerst raste mein Herz einfach los, dann hörte es auf zu schlagen, dann donnerte es wieder davon.


  «Entschuldige, ich wollte nicht stören», flüsterte Nicole. «Ich gehe gleich wieder. Ich wollte nur etwas vorbeibringen.»


  Da ich angestrengt aus dem Fenster starrte, sah ich nicht, was sie in den Händen hielt. Tuschelnd verschwanden Julie und Nicole im Zimmer.


  Das Gespräch über die Wahlen war verstummt. Vater betrachtete mich schweigend.


  «Leotrim! Darf ich eine Runde Autorennen fahren?», fragte mein achtjähriger Cousin.


  «Klar!», antwortete ich befreit. Zusammen gingen wir in mein Zimmer, wo ich meinen PC aufstartete.


  Viel zu schnell stand das Essen auf dem Tisch. Julie kam Arm in Arm mit Nicole aus dem Zimmer, als wären sie immer beste Freundinnen gewesen. Unvorstellbar, dass meine Schwester noch vor einer halben Stunde dreingeschaut hatte, als passten ihr ihre Lieblingsklamotten nicht mehr.


  Natürlich war auch für Nicole gedeckt. Diesmal protestierte sie nicht. Sie wirkte entspannter als beim letzten Essen. Ihr blondes Haar trug sie offen, so dass es ihre Schultern berührte. Was hätte ich dafür gegeben, mit einer dieser Haarsträhnen zu tauschen! Das Bild von ihr auf dem Segelboot tauchte vor mir auf: ihre gebräunte Haut, die in der Sonne trocknete, ihr flacher Bauch, auf dem ihre Hand lag. Ein Bein hatte sie angewinkelt, das andere ausgestreckt. Ich schob einen Berg Kartoffelstock in den Mund, um nicht laut zu stöhnen.


  «Ich zweifle nicht daran, dass Gjyle die Prüfung bestehen wird», sagte Vater. «Sie ist eine hervorragende Schülerin.»


  «Leotrim, machst du die Prüfung ein drittes Mal?», fragte mein Onkel.


  Es passierte wieder: Zucker im Benzin. Bei jedem Familientreffen war die Aufnahmeprüfung ans Gymnasium Thema. Der Kartoffelstock schmeckte auf einmal wie Pappe. Ich schüttelte den Kopf.


  «Warum nicht? Willst du nicht, dass etwas aus dir wird?» «Leotrim macht eine Lehre, das ist gut», sagte Mutter auf Deutsch.


  Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als einfach «Escape» zu drücken und das Programm vorzeitig zu beenden.


  «Das Gymnasium ist besser», beharrte mein Onkel.


  Na toll. Aber als er die Freeware-Firewall von Comodo installierte und sein XP abstürzte, bei wem suchte er da Rat?


  Und wer half ihm, als er vom Explorer auf Firefox umstieg und auf dem Desktop keine Verknüpfung mit der Website herstellen konnte? Sogar seine Software-Altlasten hatte ich ihm von der Festplatte geschafft.


  «Hauptsache, er macht keine Dummheiten», sagte Vater bedeutungsvoll.


  Bitte nicht, flehte ich innerlich. Nicht jetzt, nicht vor Nicole.


  Als ich zum zweitenmal durch die Aufnahmeprüfung ans Gymnasium gefallen war, hatte ich mich so Scheisse gefühlt, dass ich Vaters Taxi geklaut hatte. Ich weiss nicht, was ich mir dabei dachte. In mir kochte es, ich wollte einfach weg. Ich hatte genug vom ganzen Terror. Monatelang hatte ich gebüffelt, nur um durchzurasseln. Dass es knapp gewesen war, konnte mir egal sein. Entweder man war drin oder eben nicht. Die Prüfung war sowieso eine Verarschung. Mathe zählte nur einen Drittel, Deutsch und Französisch dafür einzeln.


  Meine Spritztour endete auf dem Polizeiposten. «Informatiker-Lehrstellen sind total begehrt», wehrte sich Julie für mich. «Und Leo hatte es viel schwerer als ein Schweizer, eine zu finden. Obwohl er beim Test als Zweitbester abschnitt!»


  Ich wagte es, den Kopf zu heben und sah, dass Nicoles Blick auf mich gerichtet war. Bevor jemand Julie widersprechen konnte, zeigte Nicole auf die Teigtaschen.


  «Was ist das?», fragte sie.


  «Wir nennen sie Manti», erklärte Mutter. «Sie sind mit Hackfleisch gefüllt. Gjyle hat sie gemacht. Schmecken sie Ihnen?»


  In meinem Kopf herrschte totales Chaos. Hatte Nicole mich absichtlich gerettet? Oder fragte sie zufällig gerade in diesem Moment nach den Manti?
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  Liebe


  Hier unten klingt alles gedämpft. Vielleicht können Geräusche ebenfalls nicht schwimmen und meiden deshalb das Wasser. Das hätte ich auch tun sollen.


  Genauso hätte ich damals merken müssen, was mit mir los war. Aber es machte überhaupt keinen Sinn. Wie kann man sich in jemanden verknallen, den man gar nicht mag? Zu meiner Entlastung muss ich sagen, dass ich in Sachen Liebe wenig Erfahrung hatte. Eigentlich gar keine. Nicht, dass mich Mädchen kalt liessen. Aber das ewige Gekicher hielt mich davon ab, mich ihnen zu nähern. Ich hatte immer das Gefühl, mein Hosenladen stehe offen oder ich hätte Ketchup im Gesicht.


  Chris sagt, einzeln seien Mädchen ganz in Ordnung. Aber sie sind ja nie alleine. Sogar aufs Klo gehen sie mindestens zu zweit. Keine Ahnung, warum. Julie kann ich nicht fragen, sie rollt nur die Augen.


  Obwohl man es Chris nicht zutrauen würde, hatte er fast ein halbes Jahr lang eine feste Freundin. Er hat mir nie erzählt, wie weit sie gegangen sind. Ich weiss nur, dass er sie mochte. Ich meine, er fand sie nicht nur scharf, sondern redete auch mit ihr. Mit Nicole sprach ich nur, wenn es nicht anders ging. Deshalb verstand ich nicht, was mit mir geschah. Ich fand sie echt mühsam. Und trotzdem dachte ich jede Sekunde an sie.


  Jetzt frage ich mich, ob alles anders gekommen wäre, wenn ich nicht so ein Vollidiot gewesen wäre. Wenn ich vor Vater gemerkt hätte, was mit mir los war. Ich war wie ein Besucher in «Roller Coaster». Im Game geht es darum, einen gewinnbringenden Freizeitpark zu bauen. Sind die Besucher zufrieden, so grinsen sie echt dämlich. Müssen sie aber zu lange bei einer Achterbahn anstehen oder finden sie den Zuckerwattestand nicht, wird aus dem Grinsen ein grimmiger Ausdruck. Um zu wissen, was sie denken, braucht man sie nur anzuklicken.


  Genau das tat Vater bei mir. Was er sah, gefiel ihm nicht. Warum strample ich eigentlich noch? Schlimmer als das Leben kann der Tod nicht sein. Ich bin kein Emo oder so, aber ich weiss, wenn ich verloren habe.
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  Annäherungsversuche


  Nicole verbrachte immer mehr Zeit mit Julie. Nach der Arbeit rannte ich manchmal den ganzen Weg nach Hause, weil ich es nicht aushielt, auf den Bus zu warten. Der September war ungewöhnlich warm, meist war ich total verschwitzt, wenn ich in der Erismannstrasse ankam. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, mein Verhalten würde Vater auffallen. Aber nicht nur er merkte, dass ich verknallt war, auch Julie entging meine Aufregung nicht.


  Als ich an einem besonders lauen Abend in die Wohnung stürzte, roch ich schon im Treppenhaus Paprika. Da Mutter bis halb sieben arbeitete, wusste ich, dass Julie kochte. Und wenn Julie zu Hause war, standen die Chancen gut, dass Nicole da war.


  Vorsichtig stiess ich die Küchentür auf. Obwohl ich darauf vorbereitet war, setzte mein Herz einen Schlag aus, als ich Nicole erblickte.


  Als sie mich fragte, ob ich einen Moment Zeit hätte, streikte meine Lunge ebenfalls.


  «Für dich immer», zwitscherte Julie.


  Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, doch sie wandte sich grinsend ab.


  Nicole wollte wissen, ob jemand an ihrem Laptop gewesen war. Als sie ein MacBook Pro hervorholte, vergass ich eine Sekunde lang, dass sie neben mir sass. Für das Notebook musste sie mindestens drei Riesen hingeblättert haben. Der Akku reicht angeblich für acht Stunden, das Gerät ist echt Klasse.


  Das Hintergrundbild zeigte Nicole auf demselben Segelboot wie das Foto auf ihrem Netlog-Profil. Doch auf diesem Bild wurde sie halb von einem alten Typen verdeckt. Ihr Vater? Er hatte die gleichen blauen Augen wie sie und sah ziemlich cool aus. Von grauen Haaren oder einem Bauchansatz war nichts zu sehen.


  Um herauszufinden, ob sich jemand an ihrem Notebook zu schaffen gemacht hatte, zählte ich die zuletzt verwendeten Programme auf. Nichts kam Nicole verdächtig vor. Als ich auf eine Kopie der CD stiess, die ich Chris ausgelehnt hatte, staunte ich nicht schlecht.


  «Etno Engjujt?», fragte ich.


  Täuschte ich mich, oder wurde sie tatsächlich rot? Ich kratzte meinen Mut zusammen und fragte, wie ihr die CD gefalle.


  «Eigentlich stehe ich nicht so auf Rap, aber die Beats sind nicht schlecht», antwortete sie.


  Tollkühn fuhr ich fort: «Wenn du albanische Musik magst, hätte ich dir noch andere Songs. Kennst du BadShipi? Er lebt hier in der Schweiz, rappt aber auf Albanisch. Schreibt geniale Texte. Am Music Contest im Rinora 4 wurde er Vierter. Das 4 ist eine albanische Disco in Rümlang», erklärte ich. «Oder Lori? Es gibt ein starkes Lied von ihr mit Sinan Hoxha.»


  «Ist das die Musik, die neulich bei dir lief? Mit dem Dudelsack?»


  «Das ist kein Dudelsack, sondern ein Kavall.» Und dann passierte es. «Ja, ich glaub, ich liess Hoxha laufen. Er singt super schöne Liebesballaden.»


  Hatte ich soeben etwas von Liebesballaden gelabert, oder war das nur ein böser Traum?


  Diesmal war ich sicher: Sie lief rot an. Stotternd versuchte ich, die Situation zu retten, und machte natürlich alles noch schlimmer. «Mann, ich … ich meinte nicht …»


  «Leo, deckst du bitte den Tisch?», rief Julie aus der Küche. «Gleich», krächzte ich und startete mit zitternden Fingern den Internet Explorer. «Provider?»


  «Hotmail.»


  «Mit Alt und Pfeil nach unten kannst du nachsehen, welche User-IDs eingegeben wurden. Nennst du dich Nicole?»


  «Nein, ich gebe meine Mailadresse ein.»


  Ich drehte den Laptop so, dass sie den Bildschirm besser sah. «Der vorletzte Eintrag war ‹Nicole›.»


  «Was bedeutet das?»


  «Dass jemand versucht hat, deine Mails zu lesen.»


  Als sie mich mit einer Mischung aus Bewunderung und Dankbarkeit ansah, fühlte ich mich so mächtig wie Iron Man, als er mit seinem neuen Mini-Reaktor die Rebellen in Afghanistan besiegt.


  Von diesem Abend an redeten wir ganz normal miteinander, abgesehen davon, dass meine Stimme meistens eine Oktave höher klang als üblich. Ich fragte mich nicht, warum jemand Nicole nachspionierte. Hauptsache, es gab mir einen Grund, sie zu beschützen. Als ich erfuhr, dass sie einen Nebenjob in der Recyclingfirma angenommen hatte, schlug ich freudig gegen die Wand. Jeden Mittwochnachmittag würde sie im Metalllager aushelfen. Wenn ich am Morgen eine halbe Stunde früher mit der Arbeit begann und nur dreissig Minuten Mittag machte, konnte ich um vier losfahren, um sie abzuholen.


  Sollte ich sie fragen, ob das okay war? Oder einfach auftauchen? Was, wenn sie mir die Sache mit den Frauenrechten wieder an den Kopf warf? Mädchen waren total unberechenbar.


  «Sag mal», fragte ich meine Schwester beiläufig, während sie das Geschirr spülte, «wohnt Nicole schon lange gegenüber dem Güterbahnhof?»


  Julie warf mir ein Geschirrtuch zu. «Du kannst abtrocknen.»


  «Das ist deine Aufgabe!», wehrte ich mich.


  «Nicole mag keine Machos», flötete Julie.


  Brummend gab ich nach. «Und?»


  «Und was?»


  Ich holte verärgert Luft.


  Julie lächelte zuckersüss. «Warum willst du das wissen?» Ich schwöre, sie genoss es!


  «Gjyle!»


  «Vier Monate.»


  «Und vorher?»


  «Vorher was?»


  Das reichte. Wütend schleuderte ich das Geschirrtuch auf den Boden und stapfte davon.


  «Vorher lebte sie an der Goldküste», rief mir Julie nach. «Ich glaube, in Erlenbach. Sie ging auf ein privates Gymnasium.»


  Nicole war nicht nur reich, sondern auch noch intelligent. Aber warum wohnte sie jetzt in dieser Bruchbude? Wohl kaum freiwillig. Und dass sie offenbar vom Gymnasium geflogen war, bedeutete, dass wir uns möglicherweise gar nicht so unterschieden.


  Das löste aber mein Problem noch nicht. Sollte ich Nicole fragen, ob ich sie abholen durfte? Oder einfach hingehen?


  Ich entschied mich, ihr nichts zu sagen. Als ich am nächsten Mittwoch eine halbe Stunde früher aufstand, war Vater im Bad. Ungeduldig wartete ich, bis er sich rasiert hatte. Endlich ging die Tür auf.


  «Du bist schon auf?», bemerkte er überrascht.


  Ich murmelte etwas Unverständliches und drückte mich an ihm vorbei.


  «Leotrim!»


  Ich blieb stehen, ohne mich umzudrehen. In der Kloschüssel schwamm ein Wattebausch.


  «Leotrim», wiederholte Vater.


  «Ja?»


  «Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.»


  Langsam drehte ich mich um. «Ja?»


  «Hast du deine Hausaufgaben vergessen?»


  «Nein, warum?»


  Er sah demonstrativ auf die Uhr. Als ob mich mein Boss früher zur Arbeit bestellte, wenn ich meine Hausaufgaben nicht machte! Vater hatte keine Ahnung. Ich sah, dass er eine Erklärung erwartete. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht verraten, dass ich Nicole abholte. Möglicherweise ahnte ich die Folgen bereits damals.


  Lügen war zu riskant, also entschied ich mich für einen Teil der Wahrheit und erklärte, dass mir mehr Freizeit bleibe, wenn ich früher aufstände. Eine Ewigkeit lang starrte mich Vater nur an, bis meine Nase vom Geruch seines Rasierwassers zu jucken begann. Das brachte mich auf eine Idee.


  Als ich endlich die Badezimmertür hinter mir zugezogen hatte, duschte ich kurz und holte anschliessend seinen Rasierer hervor. Es war nicht so, dass ich wirklich eine Rasur brauchte. Die paar Härchen auf meinem Kinn hatte ich letzte Woche schon wegrasiert. Aber Chris behauptete, dass der Bartwuchs kräftiger wurde, wenn man sich häufig rasierte. Ausserdem liebten Frauen Düfte, oder nicht? Also trug ich nach dem Duschen grosszügig Rasierwasser auf. Auch mit dem Deo hielt ich mich nicht zurück.


  Ich hätte damit besser bis nach dem Frühstück gewartet. Mutter sah mich verwundert an, und auch Vater hob die Augenbrauen. Rasch erklärte ich, ich hätte keinen Hunger. Aus meinem Versuch, so schnell wie möglich zu verduften, wurde trotzdem nichts.


  «Wie riechst du denn?», quietschte Julie hinter mir. «Keinen Hunger?», stiess Mutter aus. «Ohne Frühstück gehst du mir nicht aus dem Haus!»


  Innerlich stöhnend setzte ich mich zu Tisch. Von allen Seiten hagelte es Fragen. Nun war ich Iron Man auf der Pressekonferenz, nachdem mit einer Explosion des Konzernreaktors der Bösewicht ausgeschaltet worden ist und der Held seine wahre Identität verrät. Tapfer kaute ich mein Brot.


  «Wirst du krank?», fragte Mutter.


  «Eher liebeskrank», kicherte Julie.


  Wenn es wirklich einen Gott gibt, wozu hat er kleine Schwestern erfunden? Mit einem «Tz» bedeutete Mutter ihr, still zu sein. Doch ich sah, dass sie schmunzelte. Nur Vater verzog keine Miene.


  Der Arbeitstag wollte nicht zu Ende gehen. Kurz vor vier schmierte der Mail-Server ab, und ich fürchtete schon, ich müsse bleiben. Zum Glück hatte niemand Zeit, mir die Ursache des Absturzes zu erklären und schon gar nicht, mich zu instruieren. Mein Boss merkte nicht einmal, dass ich mich davonschlich.


  Auf der Toilette zog ich mich hastig um. In den Hemden, die ich zur Arbeit trug, sah ich echt bescheuert aus. So wollte ich Nicole nicht unter die Augen treten. Lange hatte ich überlegt, was ihr wohl am besten gefallen würde. Schliesslich hatte ich das eingepackt, was ich immer trug: Jeans und ein weisses T-Shirt. Nicht besonders originell, ich weiss, aber besser als ein Fehlgriff.


  Die Fahrt ins Tösstal kostete ein Vermögen, aber das war es mir wert. Obwohl ich die ganze Zeit aus dem Fenster starrte, nahm ich weder die Landschaft noch die Menschen wahr. Ich hätte es nicht einmal gemerkt, wenn sich Lara Croft mir gegenüber gesetzt hätte.


  Die meisten Parkplätze der Recyclingfirma waren besetzt, und aus dem Schrottlager hörte ich ein lautes Grollen. Erleichtert, dass ich nicht zu spät war, stellte ich mich in den Schatten eines Baums. Schon kurz darauf verstummte der Lärm. Alle dreissig Sekunden holte ich mein Handy hervor, um auf die Uhr zu schauen. Nur mit Mühe zügelte ich den Drang, auf dem Parkplatz hin und her zu gehen. Ich wollte nicht nervös wirken, doch ich spürte, wie sich der Schweiss unter meinen Achseln sammelte. Mist! Unauffällig roch ich an mir. Vom Rasierwasser und dem Deo war nicht mehr viel übrig.


  Um mich abzulenken, malte ich mir Nicoles Reaktion aus: Sie schleppt sich mit letzter Kraft aus dem Gebäude, völlig erledigt von der schweren Arbeit (warum hütet sie eigentlich nicht Kinder wie normale Mädchen?). Sie stolpert, aber dann sieht sie mich. Ein letztes Mal richtet sie sich auf, breitet die Arme aus, ruft meinen Namen, bevor sie erschöpft zusammenbricht. Ich bin rechtzeitig zur Stelle und fange sie auf. Dankbar schmiegt sie sich an mich, während ich sie zur Bushaltestelle trage.


  Leider glaubte ich nicht, dass ich sie so weit tragen könnte. Sie war zwar lang und schmal, aber nicht so wie diese magersüchtigen Models. An ihr war schon was dran. Ziemliche Muskeln, wenn ich das richtig einschätzte. Ausserdem musste ich zugeben, dass das Ganze eher unrealistisch war.


  Der nächste Versuch: Sie schafft es aus eigener Kraft zum Parkplatz. Dann sieht sie mich unter dem Baum, schlägt die Hand vor den Mund und hüpft vor Freude auf und ab. Ich nehme sie bei der Hand, und wir schlendern gemeinsam zur Bushaltestelle.


  Das passte wohl eher zu Julie als zu Nicole. Mädchen von der Goldküste scheinen nicht zu hüpfen.


  Noch einmal von vorne: Nicole kommt heraus, ziemlich hungrig (Mist, warum habe ich nichts zu essen mitgebracht?). Sie ist müde, denkt an die Hausaufgaben, die sie bis morgen erledigen muss. Dann sieht sie einen bekloppten Shipi mit Schweissflecken unter den Armen. Sie verdreht die Augen, fragt, ob ich mich verirrt habe und lässt mich wie einen Loser stehen.


  Das war schon realistischer. Aber nun schwitzte ich erst recht.


  Ich war so mit dieser Horrorvision beschäftigt, dass ich Nicole gar nicht sah, als sie endlich herauskam. Erst als ich Schritte hörte, merkte ich, dass jemand auf mich zu rannte. Ja, rannte! Vorsichtig ging ich ihr entgegen. Auf der Kinoleinwand hätte sie sich mir in die Arme geworfen, aber mir reichte es völlig, dass sie vor mir stehen blieb und freudig fragte, was ich hier mache (nicht, ob ich mich verirrt hätte).


  Sie war genau so verschwitzt wie ich, doch im Gegensatz zu mir stank sie nicht. Wie immer trug sie ein enges T-Shirt, unter dem sich alles abzeichnete. So unauffällig wie möglich musterte ich sie aus dem Augenwinkel. Das waren wirklich Muskeln.


  «Hast du früher Basketball gespielt?», fragte ich, während wir zur Bushaltestelle schlenderten.


  «Nicht in einer Mannschaft. Aber Ballsportarten fand ich schon immer super. Allerdings nicht so toll wie das Tanzen.» Sie erzählte, dass sie elf Jahre ins Ballett gegangen sei.


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. «Das ist kein Sport!»


  Sofort schoss ihr Kinn in die Höhe. «Und ob! Ballett ist anstrengender als Basketball.»


  «Auf den Zehenspitzen herumtrippeln soll anstrengend sein?»


  «Versuch es doch mal!»


  «Ich?» Ich lachte immer lauter.


  «Feigling», spottete sie.


  Das fand ich nun gar nicht mehr zum Lachen. Mich bezeichnete niemand als Feigling, schon gar kein Mädchen! Ganz die arrogante Zicke baute sie sich vor mir auf. Innerlich begann ich zu kochen. Aber dann kam die Abendsonne hinter einer alten Fabrik hervor und schien direkt auf ihre Haut. Ich stand so nah, dass ich die goldenen Härchen an ihrem Hals sah. Dass ich überhaupt noch denken konnte, grenzte an ein Wunder. Ich konnte jedoch nicht nur denken, ich hatte sogar eine geniale Idee. Ich schlug einen Tausch vor: Wenn sie mir etwas über sich erzählte, würde ich ihr vortanzen. Mir war nicht entgangen, dass sie nie über ihre Vergangenheit sprach. Zu meiner Überraschung stieg sie darauf ein.


  Auf der Fahrt nach Zürich schilderte sie ihr Leben an der Goldküste, mit Segelboot und allem drum und dran. Sie sei total glücklich gewesen – bis ihr Vater wegen Betrugs verhaftet wurde.


  Ich hing an ihren Lippen.


  Während sie berichtete, wie die Bullen ihr Haus auf den Kopf gestellt hatten, fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen. In Gedanken sah ich das Foto auf ihrem Laptop. Ich fragte mich, wie sich das anfühlte, einen Vater zu haben, der zugleich ein Kumpel war. Zwar ehrte ich meinen Vater, aber mit ihm zu quatschen so wie mit Chris, konnte ich mir nicht vorstellen.


  «Seitdem lebe ich mit Mam in Zürich», fuhr sie fort. «Aber nicht für lange. Bald kehren wir nach Erlenbach zurück.»


  «Wo ist dein Vater jetzt?»


  In der für sie typischen Art hob sie das Kinn. «Immer noch im Knast.»


  Ich war ziemlich geschockt, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen.


  «Vor eineinhalb Jahren habe ich das Taxi meines Vaters … ausgeliehen», gestand ich. «Ich wurde dabei erwischt.» Ich weiss nicht, warum ich ihr das erzählte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es würde sie trösten. «Die beiden Polizisten, die mich angehalten hatten, führten mich in Handschellen ab, als wäre ich gemeingefährlich.»


  Die Erinnerung war mir immer noch peinlich. Das war wieder so eine Situation gewesen, in der ich am liebsten «Escape» gedrückt hätte. Davon gab es einige in meinem Leben.


  Inzwischen waren wir in Winterthur angekommen, wo wir in die S-Bahn umstiegen.


  «Warum gehst du nicht mehr aufs Gymnasium?», fragte ich.


  Sie lächelte verlegen. «Weil ich Mam eins auswischen wollte. Fürs private Gymnasium reichte das Geld nach Dads Verhaftung nicht mehr. Ich war total sauer. Aber jetzt ist mir klar, dass ich das gar nicht will. Aufs Gymnasium gehen, meine ich.» Sie erzählte von ihrem Traum, Balletttänzerin zu werden. «Das wollte ich schon immer. Aber natürlich gingen die Ballettstunden flöten, wie alles andere auch. Ich habe gedacht, mein Traum sei geplatzt, übte gar nicht mehr. Das war ein Riesenfehler. Vor einigen Wochen habe ich Marta Kryslowa kennengelernt. Da wurde mir bewusst, wie weit mich die Pause zurückgeworfen hat.»


  Diese Marta war eine Nachbarin, die früher anscheinend eine berühmte Tänzerin gewesen war. Sie hatte Nicole angeboten, sie zu unterrichten. Im Gegenzug putzte Nicole regelmässig die Wohnung der alten Frau und kaufte für sie ein. Bewundernd schüttelte ich den Kopf. Menschen, die sich für ihre Ziele einsetzten, machten mir total Eindruck.


  Am Hauptbahnhof stiegen wir aus und bahnten uns einen Weg durch die Menschenmassen. Vor der Rolltreppe kratzte ich meinen Mut zusammen und blieb stehen. Jetzt oder nie, dachte ich. Was ich versprach, das hielt ich auch. Nicole hatte es genau so viel Überwindung gekostet, das mit ihrem Vater zu erzählen. Ich holte Luft, streckte beide Hände in die Höhe und versuchte, auf den Zehenspitzen zu balancieren. Ich kam mir vor wie ein Auto mit platten Reifen. Ich kam nicht vom Fleck.


  «Was machst du?», fragte Nicole.


  «Ballett.»


  «Hör auf, das ist ja peinlich!» Sie krümmte sich vor Lachen.


  Rund um mich sah ich grinsende Gesichter. «Aber nicht anstrengend», gab ich zurück.


  «Du machst es falsch.»


  «Mach es vor.»


  Ich glaube, ihr war es noch peinlicher als mir. Trotzdem warf sie sich in Pose und tanzte mir etwas vor. Es sah verdammt gut aus. Wie ein Affe ahmte ich es nach. Inzwischen hatte sich rund um uns herum ein Kreis Leute gebildet.


  «Siehst du, es ist ganz einfach, auf den Zehenspitzen zu stehen», foppte ich.


  «Dein Fuss ist nicht gestreckt. Ausserdem geht es beim Ballett nicht nur darum, auf den Zehenspitzen zu tanzen.» Sie verdrehte ihre Beine, bis sie dastand wie Goofy, beide Füsse abgewinkelt, die Fersen aneinander gedrückt.


  Ich fürchtete, die Bänder in meinen Knien würden reissen wie alte Keilriemen, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. Als sie in dieser Position dann eine Kniebeuge machte, wurde es mir zu viel. Das nannte ich nicht tanzen sondern Masochismus. Bei ihr sah es ganz einfach aus. Nach der Kniebeuge schwebte sie wieder auf die Zehenspitzen und sprang so mühelos in die Höhe wie Mario auf ein neues Level. Ich kapitulierte. Game over.


  Dass ich dann einfach ihre Hand nahm, sagte wohl alles über meinen Zustand aus. Unter normalen Umständen hätte ich mich nie getraut, sie zu berühren. Aber die Blicke der Leute, das Kribbeln in meinem Bauch, das alles war mir zu viel. Ich packte Nicole und rannte einfach drauf los, quer durch die Bahnhofshalle. Nach der Post bog ich ab und folgte der Buslinie, vorbei an der Kaserne, über die Langstrasse, bis zum Schulhaus Feld, wo ich vor kurzem noch in die neunte Klasse gegangen war. Gesichter zogen an uns vorbei, Kinderwagen schiebende Mütter, Schüler mit Energy Drinks in der Hand, Büroangestellte, Kiffer, Chicks und Penner. Statt Dampf abzulassen, heizte mir der Spurt jedoch erst richtig ein. Als ich glaubte, nächstens zu explodieren, zwang ich mich, langsamer zu werden. Keuchend sah ich zu Nicole. Das war ein Fehler. Ihre Augen leuchteten, und sie grinste breit. An ihrem Hals klebte eine Haarsträhne, die ich am liebsten geküsst hätte. Das Kribbeln in meinem Bauch wurde immer stärker. Oh nein, flehte ich stumm, bitte nicht. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken. An meine Hausaufgaben. An den verhassten Deutschlehrer. An eine Eisscholle. Es nützte nichts. Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, bis ich nichts anderes mehr hörte. Meine Hand war klatschnass und so verkrampft, dass ich meine Finger nur mit Mühe von Nicoles lösen konnte.


  Zum Glück stürzte sich Julie zu Hause sofort auf Nicole. Vaters Aufmerksamkeit war jedoch ganz auf mich gerichtet. Er zog die Augenbrauen zusammen, öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Ich huschte in mein Zimmer und liess mich bäuchlings aufs Bett fallen.
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  Verschiedene Welten


  Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn Vater an diesem Abend nicht zu Hause gewesen wäre. Vielleicht sässe ich jetzt in meinem Zimmer, einen Controller in der Hand, und würde mit einem Gegner um die Wette über Hawaii rasen, statt im Zürichsee zu versinken. Oder ich würde auf dem Pausenplatz entspannt Körbe werfen.


  Aber Vater war zu Hause.


  Und mir geht die Luft aus. Der Druck in meinen Lungen nimmt langsam zu. Fast begrüsse ich den Schmerz, wenigstens lenkt er mich von der Wut ab, die ein fester Teil von mir geworden ist.


  Es ist einfach nicht gerecht. Was kann ich dafür, dass ich in Kosova zur Welt gekommen bin? Habe ich etwa darum gebeten? Nicht, dass ich etwas gegen meine Heimat hätte. Im Gegenteil, ich bin richtig stolz, dass Kosova endlich unabhängig ist. Meine Ferien verbringe ich gerne in Lebushe, wo die meisten meiner Onkel wohnen. Ich habe 58 Cousins und Cousinen in der Gegend, überall bin ich willkommen. In den Sommermonaten sitzen wir zusammen – nicht alle auf einmal natürlich – und tauschen Neuigkeiten aus, spielen Fussball, essen und trinken bis spät abends. Prizren und Peja sind ganz nah, manchmal setzen wir uns auch dort in ein Café. Es ist viel lockerer als in der Schweiz, und es wird viel gelacht, jedenfalls in den Ferien.


  Aber es ist auch anders. Wenn ich dort bin, kommt mir das ganz natürlich vor. Du siehst zum Beispiel nie ein Mädchen, das alleine unterwegs ist. Und auch keines mit bauchfreiem T-Shirt, zumindest nicht auf dem Land, wo ich herkomme. Die meisten meiner Cousins teilen sich ein Zimmer, niemand hat einen Raum für sich alleine. Was immer man tut, irgendjemand sieht einen dabei. Für mich ist das ganz okay – wenn ich in Kosova bin.


  Das Problem ist, dass Vater keinen Unterschied macht. Auch in der Schweiz behandelt er uns, als wären wir in Kosova. Ich habe zwar mein eigenes Zimmer, aber mein Lehrlingslohn geht auf Vaters Konto. Chris darf seinen behalten, dafür zahlt er einen Beitrag an die Wohnungsmiete. Wenn ich etwas brauche, muss ich Vater fragen, und er entscheidet, ob es nötig ist. Das wiederum hängt von meinen Noten ab. Sind sie gut, so ist ein neues Fifa-Spiel nötig. Sind sie schlecht, so kassiere ich von Vater einen strengen Blick statt einen Hunderter. Manchmal ist es ganz schön mühsam, keine Entscheidungen treffen zu dürfen.


  Einmal fragte mich Chris, warum ich denn immer gehorche. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Meistens nimmt er alles hin, wie es ist. Genau das mag ich an ihm. Ich muss mich nie rechtfertigen. Aber als mir Vater verbot, ans Open-air Frauenfeld zu fahren, schlug Chris vor, trotzdem hinzugehen. Ich tat es natürlich nicht.


  Die Erklärung dafür in Worte zu fassen, ist nicht leicht. Vater hat mich noch nie richtig geschlagen, ab und zu habe ich zwar eine Ohrfeige kassiert, aber das war’s dann schon. Das Problem liegt ganz woanders. Wenn ich Vater nicht gehorche, weiss es die ganze Familie. Es ist, als würde man mit einem rosaroten BMW herumkurven. Oder Ballett am Hauptbahnhof tanzen. Es fällt einfach auf. Plötzlich wäre ich der Aussenseiter. Ausserdem würde Vater sein Gesicht verlieren, weil er seinen Sohn nicht im Griff hat. Darunter würde der Ruf unserer Familie leiden.


  Kurz: Baue ich Mist, so trifft es alle.


  Bis jetzt hatten Vater und ich die gleiche Vorstellung von Mist. Ich war nicht stolz auf meinen Ausrutscher mit dem Taxi. In Handschellen abgeführt zu werden, fuhr mir ganz schön ein, auch wenn einige Kollegen das cool finden.


  Aber dass Nicole auch in die Kategorie «Mist bauen» fiel, war mir nicht klar. Nun ja, irgendwie schon. Sonst hätte ich mir nicht solche Mühe gegeben, meine Gefühle für sie zu verbergen. Richtig bewusst wurde es mir aber erst, als Vater handelte.
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  Die Auserwählte


  Ich stand vor dem Spiegel und fuhr mir mit der Hand übers Kinn. Wenn Chris recht hatte und der Bartwuchs durch häufiges Rasieren kräftiger wurde, war ich die grosse Ausnahme. Trotzdem griff ich nach dem Rasierer.


  «Leotrim!», rief Mutter. «Das Essen steht auf dem Tisch!» Ich fuhr ein letztes Mal meinen Hals entlang und stellte den Rasierer in den Spiegelschrank zurück. Mit dem Aftershave würde ich warten bis nach dem Essen.


  Julie seufzte theatralisch, nachdem ich mich gesetzt hatte.


  «Was?», fragte ich gereizt. Immer musste sie alles kommentieren.


  «Du verbringst mehr Zeit im Bad als ein Mädchen!» «Gjyle, hast du grünen Stoff für deine Bluse gefunden?», fragte Mutter.


  Sofort war Julie abgelenkt. Wenn man Stoffe oder Kleider erwähnte, dachte sie an nichts anderes mehr. Ihr ganzes Zimmer war mit halb genähten Klamotten voll gehängt. Sie quasselte etwas von Baumwolle, die sich wie Seide anfühle, aber nur halb so teuer sei. Meine Gedanken schweiften ab. Ich hatte zwei Tickets für das Derby FCZ-GC erhalten und fragte mich, ob ich Nicole einladen sollte. Was, wenn Fussball sie anödete? Sie hing vermutlich eher in schicken Clubs ab. Allerdings traute man ihr auch nicht zu, in einer Recyclingfirma zu arbeiten. Das zeigte doch, dass sie für eine Überraschung gut war. Also warum nicht Fussball?


  Während Julie die leeren Teller aufeinander stapelte, schob ich meinen Stuhl zurück. Bevor ich aufstehen konnte, riss mich Vaters Stimme aus den Gedanken.


  «Leotrim, setz dich bitte.»


  Er tauschte mit Mutter einen Blick. Als ich die Stirn runzelte, senkte sie rasch den Kopf. Auch sie blieb sitzen, statt sich um den Abwasch zu kümmern. Verwirrt sah ich wieder zu Vater. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten, aber mir war klar, dass er nichts Gutes verhiess.


  «In wenigen Monaten wirst du achtzehn», begann Vater. Genau genommen erst im nächsten Sommer, dachte ich, sagte aber vorsichtshalber nichts.


  «Es ist Zeit, an deine Zukunft zu denken», fuhr Vater fort. «Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst.»


  Mir wurde gleichzeitig heiss und kalt.


  «Dein Onkel hat Kontakt zu einer befreundeten Familie aus Peja aufgenommen. Driton Kika hat einen sehr guten Ruf. Seine Tochter besucht das Gymnasium, nächstes Jahr wird sie ein Wirtschaftsstudium beginnen. Sie ist gleich alt wie du.»


  Mein ganzes System stürzte einfach ab. Unfähig, einen Ton von mir zu geben, starrte ich Vater mit offenem Mund an.


  «Sanije ist ein wohlerzogenes Mädchen», sagte er. «Ausserdem ist sie überdurchschnittlich attraktiv. Ich glaube, sie wird dir gefallen.»


  «Was?», entfuhr es Julie. «Leo ist doch viel zu jung, um ans Heiraten zu denken!»


  «Natürlich», pflichtete Mutter bei. «Davon spricht ja niemand. Es geht nur darum, sich gegenseitig kennenzulernen.»


  «A-aber … ich …» Verzweifelt suchte ich nach Worten. Vater sah mich ohne zu blinzeln an.


  «Es gibt doch auch hier Mädchen», flüsterte ich.


  Vater atmete tief ein. Beruhigend legte ihm Mutter eine Hand auf die Schulter. Sie erklärte mir, dass ich mit einer Frau, die zu mir passe, viel glücklicher sein würde.


  «Darum geht es doch nicht! Ihr wollt, dass sie zu euch passt, nicht zu mir!»


  «Das reicht!» Vater schlug mit der Faust auf den Tisch. «Enver!», wies ihn Mutter zurecht.


  Julie klammerte sich an die Teller, als hinge ihr Leben davon ab.


  Mutter wandte sich zu mir. «Leotrim, wir wollen nur, dass du ihr eine Chance gibst. Sie wird in den Herbstferien in die Schweiz reisen.»


  «Und wenn sie mir unsympathisch ist?»


  «Das ist einzig und allein deine Entscheidung», erklärte Mutter.


  Ich war so bescheuert, es zu glauben.


  In meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett. Die albanische Flagge, die an der Wand hing, wirkte auf einmal bedrohlich. Sie zeigte einen schwarzen Adler mit zwei Köpfen, die in unterschiedliche Richtungen schauten. Da schien jemand gewusst zu haben, wie man sich fühlt, wenn man hin und her gerissen ist. Die Federn des Adlers standen ab wie gespreizte Finger von einer Hand. Entweder fühlte der Vogel sich nicht wohl, oder er versuchte, Eindruck zu schinden.


  Eines war mir klar: Widerstand war zwecklos. Wenn Vater etwas befahl, liess er nicht mit sich reden. Aber was war schon ein einziges Treffen?, sagte ich mir. Ich würde sie mir ansehen, höflich absagen, und das wäre es dann gewesen. Keine grosse Sache, oder? Warum bekam ich dann Magenweh bei der Vorstellung?


  Ich startete meine XBox 360, loggte mich ein und griff nach meinem Headset. Chris war online. Als Bordschütze eines Lockheed AC-130H Spectre Gunships hatte er in einer Mission gerade zwanzig Gegner niedergestreckt. Er ist ein echter COD4-Geek. Dagegen bin ich ein blutiger Anfänger, obwohl wir im gleichen Clan sind. Dafür habe ich bei Sport-Games etwas drauf.


  Heute griff ich allerdings lieber zur Waffe. Ich war so vertieft ins Zocken, dass ich gar nicht hörte, wie Mutter hereinkam.


  Irgendwann spürte ich etwas neben mir und sah auf. Mutter starrte auf den Bildschirm, einen entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht. Rasch schaltete ich die XBox aus. Ihr vorwurfsvoller Blick nervte mich.


  «Es ist ja nur ein Game!», verteidigte ich mich.


  «Du hast immer gesagt, du spielst Basketball oder Fussball auf deinem Computer», warf sie mir vor.


  «Das ist kein PC, sondern eine XBox», brummte ich.


  «Ein Kriegsspiel? Ausgerechnet du?»


  Was sollte das nun wieder heissen?


  «Hast du denn überhaupt keinen Respekt?», fragte sie. «Wir sind wegen des Krieges in die Schweiz geflüchtet! War das für dich ein Spiel?»


  Noch nie hatte ich Mutter so erlebt. Normalerweise ist sie ziemlich gefasst. Als vor einem halben Jahr ein Wasserrohr brach und unsere Wohnung fast überflutet wurde, war sie diejenige, die alles im Griff hatte, während Vater überfordert mit seinem Taschentuch herumgetupft hatte und Julie kreischend auf dem Sofa gestanden war. Ich hatte nur an meine XBox gedacht, die ich vor Wasserschäden retten wollte.


  «Leotrim! Hörst du mir überhaupt zu?»


  «Ja.» Was erwartete sie von mir?


  Sie schüttelte den Kopf. «Vielleicht hat dein Vater recht.» Ohne mir zu sagen, warum sie gekommen war, verliess sie mein Zimmer. Was war heute nur los mit allen? Hatte mich jemand zum Abschuss frei gegeben? Mein Blick fiel auf die Fussballtickets auf meinem Schreibtisch. Die Vorstellung, Nicole zum Match einzuladen, hatte nach allem, was passiert war, an Schrecken verloren. Mein Handy zeigte erst acht. Ich zog mir einen Pullover über und verliess vorsichtig mein Zimmer. Aufs Aftershave verzichtete ich lieber.


  Vater las konzentriert in seiner Zeitung. Ich wähnte mich schon in Sicherheit, als er mich fragte, wohin ich wollte.


  «Raus», nuschelte ich unverbindlich.


  «Wen triffst du?»


  «Niemanden.»


  Streng genommen war das gar nicht gelogen. Nicole wusste nichts von meinem geplanten Besuch. Aber Vater liess sich natürlich nicht täuschen.


  «Gehst du zu ihr?», fragte er.


  «Zu wem?»


  Er nahm seine Lesebrille ab. «Ich möchte nicht, dass du dich mit ihr triffst.»


  Plötzlich packe mich eine Riesenwut. «Sie hat einen Namen! Sie heisst Nicole.»


  Vater blätterte in seiner Zeitung. Ich zögerte kurz, griff dann aber nach der Türklinke.


  «Leotrim!»


  Ich fühlte mich wie der Adler an meiner Wand. Sollte ich Vater ignorieren und einfach gehen? Oder in mein Zimmer zurückkehren? Vater schien nicht daran zu zweifeln, dass ich gehorchen würde. Er blickte nicht einmal von seiner Zeitung auf.


  «Warum darf ich Nicole nicht sehen?», wollte ich wissen. «Hast du keine Hausaufgaben?»


  «Nein», log ich.


  «Hast du deinen Aufsatz über Gesundheit am Arbeitsplatz geschrieben?»


  «Nein», flüsterte ich.


  Und folgsamer Scheisser, der ich nun mal war, kehrte ich in mein Zimmer zurück, wo ich die Tickets in tausend Stücke zerriss und mit dem Fuss so fest gegen die Wand kickte, dass ich anschliessend zum Schreibtisch humpelte.


  Für meine Eltern ging das Leben weiter, als wäre nichts geschehen. Ich aber sah nur noch ein Datum vor mir:


  7. Oktober. An diesem Tag würde Sanije von Pristina in die Schweiz fliegen. Um mich kennenzulernen. Sie würde bei ihren Verwandten wohnen, mit denen Vater bereits Kontakt aufgenommen hatte. Mutter stellte jetzt schon das Menü für den Besuch zusammen.


  Je näher der Tag rückte, desto schlechter wurde meine Laune. Für meinen Aufsatz kassierte ich eine Zwei, obwohl er nicht viel schlechter war als die anderen. Bei der Arbeit schloss ich ein Netzwerkkabel falsch an, so dass eine ganze Abteilung nicht mehr drucken konnte. Zwei Stunden lang suchte mein Boss den Fehler. Daraufhin erinnerte er mich daran, dass ich noch in der Probezeit sei.


  Mein einziger Lichtblick war Chris. Wenn wir zockten oder auch nur herumhingen, vergass ich den ganzen Stress. Es war ziemlich schwierig, sich um Chris herum gestresst zu fühlen. Dazu bewegte er sich einfach zu langsam, nahm alles zu gelassen. Vielleicht war das nur Show. Falls ja, zog er sie echt gut ab. Einmal fragte ich ihn, ob sein Vater nie Druck mache wegen seiner Noten und so. Besonders gut waren sie nicht. Und immerhin war sein Alter Bulle; der verstand also etwas von Druck machen.


  Chris zuckte mit den Schultern.


  «Was heisst das?», bohrte ich.


  Erstaunt sah er mich an. Normalerweise stellte ich ihm keine Fragen. Er schüttelte den Kopf und holte eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Mich fragte er schon gar nicht mehr, ob ich auch eines wollte, denn ich trank nie.


  «Nö», antwortete er endlich, ins Zimmer schlurfend. «Und dieses Chaos? Stört ihn das nicht?» Chris’ Zimmer sah aus wie ein Schlachtfeld in «Call of Duty».


  Grinsend hob er die Achseln. «Je schlimmer es hier aussieht, desto häufiger übernachtet er bei seiner Freundin.» Er hielt seine Flasche hoch. «Cheers.»


  «Hast du mir auch eins?»


  «Was?»


  «Ein Bier.»


  «Greif zu», sagte er ohne die geringste Regung.


  Ich holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und fragte mich, was ich da tat. Eigentlich mochte ich Bier nicht, doch das war mir egal. Zu den ersten Schlucken musste ich mich zwingen, danach ging es ganz leicht. Bald spürte ich gar nicht mehr, wie bitter das Zeug schmeckte.


  Als sich Chris eine Zigarette in den Mund steckte, bot er mir auch eine an. Ich lehnte ab. Dafür war mir der Sport zu wichtig.


  «Ich nehme mir einige Tage frei in den Herbstferien», sagte er. «Und du?»


  Ich leerte die Bierflasche. «Hab was vor.»


  «Keine Zeit?»


  Ich schüttelte den Kopf, dabei wurde mir ein wenig schwindlig. Überhaupt fühlte ich mich komisch. Das musste am Alkohol liegen, anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich plötzlich zu reden begann wie ein Mädchen.


  «Mein Vater hat Besuch organisiert. Aus Kosova. Darf ich noch eine Flasche?» Ich wartete die Antwort nicht ab, sondern ging einfach in die Küche und kehrte mit einem zweiten Bier zurück. «Sie heisst Sanije.»


  «Sanje?»


  «Sanije. Man betont das ‹i›.»


  «Eine Braut?»


  Die Doppeldeutigkeit kam mir unheimlich komisch vor. Das lag aber nicht nur am Bier. Vor Lachen verschüttete ich fast den Inhalt der Flasche. «Allerdings! Eine richtige Braut, nicht einfach eine Braut.»


  «Hä?»


  «Vater meint, sie sei ‹überdurchschnittlich attraktiv›», lallte ich.


  «Du meinst …» Chris starrte mich an. So aufmerksam hatte ich ihn noch nie erlebt.


  «Sie kommt am 7. Oktober.»


  «Zu dir?»


  «Hast du mir eine Zigarette?»


  Kommentarlos reichte er mir das Päckchen. Nachdem ich eine herausgezogen hatte, gab er mir Feuer. Schon nach einem Zug hustete ich so stark, dass mir fast das Bier hochkam. Ich rauchte trotzdem weiter.


  «Ich soll sie mir nur ansehen», presste ich hervor.


  «So wie bei einer Modeschau oder so?»


  Ich stellte mir vor, wie Vater einen Laufsteg durch unsere Wohnung baute, auf dem eine magersüchtige Blondine herumstolzierte. Zuerst präsentierte sie sich im Bikini, dann in Küchenschürze und schliesslich mit Kopftuch und Einkaufstasche. Erneut begann ich zu lachen.


  «Nein, sie kommt zum Essen. Damit ich sehe, ob sie Tischmanieren hat!»


  «Echt?»


  «Idiot!», grölte ich.


  «Wichser», gab Chris zurück. «Brauchst du Verstärkung?» «Ich brauche Jackson!» Paul Jackson war ein US-Marine in «Call of Duty». Ich zog an meiner Zigarette. Als ich wieder einen Hustenanfall kriegte, kam das ganze Bier hoch.


  «Scheisse, Mann!», rief Chris.


  Fertig mit Gelassenheit.
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  Luft


  Auch meine Gelassenheit ist jetzt dahin. Obwohl ich lieber auf den Seegrund sinken würde, beginne ich wie ein Wahnsinniger um mich zu schlagen. Es ist dieser Druck auf meiner Lunge, den ich kaum aushalte. Meine Arme und Beine bewegen sich automatisch, um mich herum wird das Wasser trüb. Wenn ich so weiter mache, löse ich noch eine Flutwelle aus. Und dann, auf einmal, ist alles um mich herum klar. Ich spüre den Wind und höre das Knattern eines Motors. Ich reisse meinen Mund auf und schnappe nach Luft, als hänge mein Leben davon ab. Tut es ja auch.


  Aber von unten greifen schon wieder unsichtbare Arme nach mir. Es gelingt mir, ein zweites Mal einzuatmen, bevor mich die trübe Brühe wieder erfasst. Obwohl ich weiterstrample, bewege ich mich immer weiter nach unten.
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  Sanije


  Mutter hatte sich den Nachmittag frei genommen, um ein festliches Essen vorzubereiten. Aus der Küche duftete es bereits nach Lauch und Spinat. Julie knetete den Yufkateig, der später mit dem Gemüse gefüllt würde. Laknur war eines meiner Lieblingsgerichte, aber ich hatte überhaupt keinen Appetit, obwohl ich seit dem Vorabend kaum gegessen hatte.


  Noch drei Stunden.


  Vater hatte bereits mit Sanijes Familie telefoniert. Sie sei gut in der Schweiz angekommen, hatte er mir beim Frühstück ausgerichtet, und freue sich darauf, mich kennenzu lernen.


  Ich schaltete den Fernseher ein.


  Die letzten Wochen waren die Hölle gewesen. Nicole sah ich kaum. Wenn sie vorbeikam, sorgte Vater dafür, dass ich zu tun hatte.


  Alles drehte sich um den bevorstehenden Besuch, obwohl niemand darüber sprach. Ich versuchte, möglichst nicht daran zu denken, aber dann dachte ich erst recht an nichts anderes mehr. Irgendwie war ich froh, als es endlich so weit war. Morgen könnte ich behaupten, ich hätte es mir ernsthaft überlegt, mich aber gegen Sanije entschieden. Endlich ginge das Leben weiter.


  Julie hatte mein Hemd so steif gebügelt, dass es aussah, als sei es aus Papier geschnitten. Es hing immer noch am Kleiderbügel, ich wollte mich erst im allerletzten Moment umziehen. Zuerst hatte ich mich gewehrt, weil ich darin wie ein Streber aussah. Bis mir klar geworden war, dass kein normales Mädchen auf Streber stand. Ich hoffte, dass Sanije normal war. Sie würde einen Blick auf mich werfen und gleich das Weite suchen.


  Als es an der Tür klingelte, lief gerade eine Sendung über das BMW Sauber F1 Team. Der Automobilweltverband hatte den Ablauf der Safety-Car-Phase geändert: Die Boxengasse sollte nun permanent geöffnet bleiben, wenn sie von der Rennleitung angezeigt wurde, und gleichzeitig mussten sich die Fahrer an eine Geschwindigkeitsbegrenzung halten. Was die Sauber-Fahrer davon hielten, erfuhr ich leider nicht mehr.


  «Leotrim! Gehst du bitte zur Tür? Ich kann nicht weg», rief Mutter aus der Küche.


  Es war sicher für Julie, dachte ich, als ich die Treppe hinunter joggte. Kaum war die Schule vorbei, klingelte ihr Handy, oder ihre Freundinnen standen vor der Tür. Sie umarmten sich immer, als hätten sie sich seit Ewigkeiten nicht gesehen, dabei waren es allerhöchstens zehn Minuten gewesen.


  Ich riss die Tür auf und starrte in das Gesicht einer fetten Frau, die trotz der warmen Herbstsonne einen zugeknöpften Mantel trug. Einen Schritt hinter ihr stand ein Mädchen in meinem Alter und studierte ihre pink lackierten Finger-nägel. Ihre Haare waren fast so schwarz wie diejenigen von Chris, aber viel dichter. Sie reichten ihr bis zum Rücken. Als sie gelangweilt aufsah, fielen mir ihre Augen auf. In der Schule hatten wir die alten MS-DOS-Befehle durchge nommen. Bevor es Icons gab, musste man alle Befehle ein tippen. Die Schriften waren eckig, wie Digitalanzeigen bei Uhren, und die Hintergrundfarbe am Bildschirm leuchtete in einem hellen Blau, viel strahlender als die modernen Desktops. Genau so sahen ihre Augen aus. Sie war ein echter Schuss.


  Als mich die Frau auf Albanisch begrüsste, begann mein Puls so laut in meinen Ohren zu hämmern, dass ich sie kaum verstand. Es war erst fünf! Vater hatte gesagt, Sanije komme um sieben!


  Stumm zog ich die Tür auf, damit sie eintreten konnten. Sanije würdigte mich keines Blickes. Ich hörte nur das Klicken ihrer Absätze, während ich die Treppe hinaufstieg.


  «Wer war es?», rief Mutter aus der Küche.


  Ich lehnte mich gegen den Türrahmen. «Wir haben Besuch …»


  Sie riss die Augen auf. Als sie begriff, wer gekommen war, wusch sie sich rasch die Hände und zog ihre Schürze aus. Sie zischte Julie zu, Vater anzurufen.


  Sanije stand im Wohnzimmer und zupfte an ihrer Bluse. Ich musterte sie aus dem Augenwinkel, während Mutter die Tante begrüsste. Jede Wette, Sanije trug nicht freiwillig einen Rock. So, wie sie sich bewegte, war sie enge Kleider gewohnt. Sie bemerkte meinen Blick und seufzte abschätzig. Innerlich frohlockte ich, Schuss hin oder her.


  Eines musste man Mutter lassen. Man sah ihr den Stress nicht an. Obwohl alles schief lief, lächelte sie freundlich und tischte Kekse auf. Sie wollte die Tante nicht spüren lassen, dass sie die Zeiten verwechselt hatte. Die Tante, meine ich, nicht Mutter. Daran, dass sieben Uhr abgemacht war, zweifelte ich nicht. Vater machte nie Fehler.


  Aber Julie schaffte es wieder einmal, alles auf den Kopf zu stellen. Aufgeregt verkündete sie, Vater könne nicht früher kommen, er müsse einen Kunden zum Flughafen fahren, und ausserdem hätten wir uns für sieben Uhr verabredet.


  Es folgten laute Entschuldigungen, bis Mutter versicherte, das sei alles kein Problem, sie müsse nur noch eine Kleinigkeit in der Küche erledigen. Der Tante war überhaupt nicht wohl, aber Sanije schien das Missverständnis kalt zu lassen. Sie liess sich im bequemsten Sessel nieder und schlug die Beine übereinander. Obwohl ich nichts von ihr wollte, wanderte mein Blick unter ihren Rock. Sass sie absichtlich so da, dass ich bis zu ihren Oberschenkeln sah? Scheisse, jetzt wurde mir auch noch warm!


  Der Fernseher lief immer noch, wenigstens fiel so die peinliche Stille nicht auf. Im Gegensatz zu Sanije interessierte sich die Tante brennend für mich. Sie glotzte mich an, als wären wir bei einer Casting Show. Ich stellte mir vor, wie sie mich gleich bitten würde, ihr etwas vorzusingen, und knackte vor lauter Anspannung mit den Fingern. Sanije rümpfte die Nase und kassierte dafür einen strengen Blick. Fast verächtlich musterte sie unser Wohnzimmer. Was hatte sie erwartet? Dass wir reich wären, nur weil wir in der Schweiz lebten? Meinen Verwandten in Kosova fiel es auch schwer zu glauben, dass nicht alle in der Schweiz in einer Villa wohnten und einen Mercedes fuhren.


  Als es schon wieder klingelte, war es um Mutters Ruhe geschehen. Aufgeregt schickte sie Julie nach unten. Ich wartete auf das unvermeidliche Quietschen, mit dem sie ihre Freundinnen begrüsste, doch ich hörte nichts. Ich überlegte, ob ich nachsehen sollte, doch die Augen der Tante waren wie zwei Stifte, die mich ans Sofa festnagelten. Ein bekanntes Schlurfen versetzte mir einen Adrenalinstoss. Kurz darauf stand Chris im Wohnzimmer, zog eine Augenbraue hoch, als er Sanije sah und liess sich neben mich aufs Sofa fallen.


  «Paul Jackson von den US-Marines zu Diensten», murmelte er.


  Mir entfuhr ein Laut, als hätte ich Schluckauf. Ich stellte ihn vor.


  Mutter versuchte, mir von der Tür aus ein Zeichen zu geben, aber ich tat so, als sähe ich es nicht. Der Anstand verbot es ihr, Chris die Gastfreundschaft zu verweigern.


  Chris fragte, ob ich etwas Geiles auf YouTube schauen wolle. Ich holte meinen Laptop und startete ihn auf. Um Sanije musste ich mich nicht kümmern, sie hatte eine Modezeitschrift hervorgeholt, die sie mehr zu interessieren schien als ihr zukünftiger Ehemann.


  Chris tippte «mouse» und «kitchen» ein, und plötzlich rannte eine Maus in einer riesigen Hotelküche über ein Tiramisù. Ein Koch versuchte, sie zu fangen, rutschte aus und fiel der Länge nach hin. Eigentlich war es gar nicht so komisch, aber ich konnte trotzdem nicht aufhören zu lachen. Ich glaube, das kam von der ganzen Anspannung. Chris klickte auf die nächste Küchenpanne. Diesmal fiel eine Packung Mehl herunter, und eine riesige, weisse Wolke hüllte alles ein.


  Aus der Küche duftete es inzwischen nach Knoblauch. Auf einmal hatte ich wieder Appetit. Einen Freund wie Chris musste man lange suchen. Ich schob ihm den Teller Kekse hin. Sanije sah nicht aus, als würde sie Kekse essen, und ihre Tante hatte die Kalorien eindeutig nicht nötig.


  Als es ein drittes Mal klingelte, fühlte ich mich wie der Star einer Vorabendkomödie.


  «Nicole!», rief Julie an der Tür.


  Erneut raste mein Herz davon. Erstaunlich, dass mein Körper das mitmachte. Ich fühlte mich wie ein Fiat 500 mit einem 530 PS Porschemotor. Nervös schielte ich zur Tante, aber sie bemerkte nichts. Sanije starrte immer noch in die Modezeitschrift.


  «Nicole, das sind Sanije und ihre Tante», sagte Julie in der Tür, auf einer Haarsträhne herumkauend. Welchen Grund hatte sie denn, nervös zu sein?


  «Was wird hier eigentlich gefeiert?», fragte Sanije spitz. «Ich dachte, ich sollte nur ihn da kennenlernen.» Sie deutete in meine Richtung.


  Die Tante murmelte etwas, das ich nicht verstand.


  Julie erklärte Nicole leise, dass Sanije kein Deutsch sprach. «Trifft sich gut», meinte Nicole. «Dann kannst du mir ja sagen, ob sie die Erwartungen erfüllt.»


  Ihre Worte trafen mich wie ein Laserstrahl. Nur, dass ich leider nicht tot umfiel. Begriff Nicole nicht, dass die Tante Deutsch verstand? Schliesslich lebte sie seit Ewigkeiten in der Schweiz!


  «Nicole!», sagte Julie entsetzt. «Sie ist Gast.»


  «Das sieht man.»


  Neben mir lachte Chris laut auf. Ich rammte ihm den Ellen-bogen in die Seite, aber das machte es nur noch schlimmer. Was war nur mit Nicole los? Sonst war sie ziemlich höflich. Ausser, sie spottete gerade über meine Herkunft. War es das? Fand sie unsere Sitten so daneben? Ich spürte, wie Trotz in mir aufkam. Wofür hielt sie sich eigentlich? Zum erstenmal flackerte ein klein wenig Interesse an Sanije in mir auf. Doch bevor der Funken auf die Zündkerze überspringen und meinen Motor starten konnte, setzte sich Nicole neben Chris aufs Sofa. Sie lehnte sich vor, um den Bildschirm besser sehen zu können, und streifte dabei seinen Arm. Irgendwie wirkte die Geste total vertraut.


  Mein Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen. Ich beobachtete, wie Chris ihr das Video mit der Mehlpackung zeigte und dabei grinste. So vergnügt hatte ich ihn noch nie gesehen. Fieberhaft spulte ich zurück. Wie war das beim Midnight Basketball gewesen? Hatte er sich da nicht auch mit ihr unterhalten? Oder war das nur der Kaminfeger gewesen?


  «Dieser hier ist noch besser», sagte Chris, während er einen Clip startete, auf dem ein Koch eine Pfanne Tomatensauce über sich kippt.


  «Zeig ihr den mit der Maus», sagte ich, nur, um Nicole daran zu erinnern, dass ich ebenfalls da war.


  Es funktionierte. Lachend sah sie sich den Clip an und machte Julie Platz, damit sie den Bildschirm auch sah. Dann setzte sie sich neben mich. Ganz klar, meine Zündung war nicht defekt. Als ihr Oberschenkel meinen berührte, sprang der Motor sofort an.


  «Ich brauche deine Hilfe», sagte sie leise.


  «Wobei?»


  «Zip-Dateien.»


  Ich fragte nicht, warum. Hauptsache, sie wollte etwas von mir. Ich erklärte ihr das Kompressionsverfahren Deflate und die Programme, die das Dateiformat bearbeiten konnten. Ich war nicht sicher, ob sie alles verstand, aber sie hing an meinen Lippen, und was wollte ich mehr? Leider bestellte Mutter Julie genau in diesem Augenblick in die Küche. Nicole bedankte sich bei mir und folgte meiner Schwester. Erst da bemerkte ich den Blick der Tante. Sie betrachtete mich wie eine Prüfungsaufsicht, die einen Schüler beim Spicken er wischte.


  Und dann kam Vater.


  Zuerst sah er Chris, der natürlich nicht aufstand, um ihn zu begrüssen, wie es sich gehörte, sondern sitzen blieb und locker die Hand hob. Ich wusste, dass das für Chris schon viel war, aber Vater presste beleidigt die Lippen zusammen. Dann fiel Vater der missbilligende Gesichtsausdruck von Sanijes Tante auf. Sofort schaute er zu mir, als sei alles meine Schuld.


  Ich senkte den Kopf, dabei streifte mein Blick mein T-Shirt. Das Hemd hing immer noch am Bügel in meinem Zimmer.


  Sanije liess Vater zum Glück einen Moment lang vergessen, wie ich aussah. Während der Vorstellungsrunde hatte Vater nur Augen für sie. Er ergriff ihre Hand und begann, sie herzhaft zu schütteln, während er sie von Kopf bis Fuss musterte. Als er ihre Hand endlich los liess, strahlte er, als hätte er im Lotto gewonnen. Kein Wunder, denn sie war nicht nur schön, sie wusste offensichtlich auch, wie man sich benahm. Demütig neigte sie den Kopf und blickte mit einem scheuen Lächeln zu ihm auf.


  Ich erkannte sie nicht wieder.


  Ihn auch nicht.


  Bis die Küchentür aufging, und Julie mit einer Schüssel Pasul herauskam, dicht gefolgt von Nicole. Als Vater Nicole erblickte, wurde er zuerst bleich, dann bildeten sich rote Flecken auf seinen Wangen. Er gab sich Mühe, seine Wut zu verbergen, doch seine Hand zitterte, als er der Tante einen Platz am Tisch anbot.


  Die Stimmung während des Essens war der reinste Horror. Um das Gespräch auf Sanije zu lenken, fragte Vater nach ihren Hobbies.


  «Volleyball und Tanzen», antwortete sie leise.


  «Nicole tanzt auch!», stellte ich fest.


  «Sanije», unterbrach Vater, «hast du das Grossmünster schon besucht?»


  «Auch Ballett?», doppelte ich nach.


  «Was?» Sanije starrte mich entgeistert an.


  «Oder das Fraumünster?», fuhr Vater fort.


  «Tanzt du auch Ballett?»


  «Nein, ich gehe lieber in Discos.»


  «Sanije meint natürlich die Tanzveranstaltungen an ihrer Schule», erklärte ihre Tante rasch.


  Sanije nippte an ihrer Suppe, als sei sie sich Kaviar statt Bohnen gewohnt.


  «Ich habe gehört, du interessierst dich für das Wirtschaftsstudium», sagte Vater.


  «Ja, unser Land braucht dringend gute Ökonomen», schleimte Sanije. «Gerade jetzt, wo es so viel aufzubauen gibt.»


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie die Wirtschaft in Kosova ankurbeln wollte: indem sie möglichst viel Nagellack, Lippenstift und weiss der Geier was kaufte.


  Aber Vater nickte zufrieden.


  Irgendwie brachten wir das Essen hinter uns. Nicole verschwand mit Julie in der Küche, Vater und ich tranken mit unseren Gästen Kaffee. Chris fläzte sich müde auf seinem Stuhl, harrte aber mir zuliebe aus.


  «Du studierst Informatik?», lenkte die Tante das Gespräch auf mich.


  Ich wand mich auf meinem Stuhl. «Nicht gerade.»


  Sofort drehte die Tante den Kopf zu Vater hin.


  «Er macht eine Lehre als Informatiker», erklärte Vater. «Aber anschliessend wird er die Berufsmatura machen und studieren.»


  «Bist du ein guter Schüler?»


  Ich nickte beflissen, während Chris neben mir mit seinem Kaffeelöffel spielte und mir einen kritischen Blick zuwarf.


  «Wie gut ist dein Albanisch?»


  «Sehr gut», antwortete Vater für mich. «Ich habe grossen Wert darauf gelegt, meine Kinder in ihrer Muttersprache zu unterrichten. Leotrim schreibt fehlerfrei.»


  Jetzt schoss Chris’ Augenbraue in die Höhe, so dass ich ihm unter dem Tisch einen Stoss versetzen musste, bevor er irgendetwas Unangebrachtes sagte. Nach meinen Schulleistungen wurden meine Charaktereigenschaften durchgenommen. Bald würde ich aufstehen und singen, dachte ich trotzig. Als Vater von meiner Funktion als Coach im Midnight Basketball berichtete und mein Verantwortungsbewusstsein lobte, kam Nicole aus der Küche, um sich zu verabschieden. Immerhin hatte sie bessere Manieren als Chris. Vater nahm ihre Hand trotzdem nur widerwillig.


  Neben meinem Stuhl blieb sie stehen. Ihr Bauch war so nahe bei meinem Gesicht, dass ich mich nur etwas zur Seite hätte neigen müssen, um meinen Kopf dagegen zu lehnen. Diesmal verursachte mir die Vorstellung, sie zu berühren, kein Herzklopfen, sondern ein Ziehen in der Brust. Bevor ich meinen Stuhl zurückschieben konnte, um aufzustehen, fiel mir Vaters Blick auf. Ich blieb sitzen.


  «Also, dann geh ich mal», sagte Chris gähnend.


  Ich brachte nur ein Nicken zustande. Ein Fleck auf dem weissen Tischtuch fiel mir auf, und ich überlegte, ob er die Form eines Audis oder eines Mercedes’ hatte.


  Wenn Nicole sich wunderte, dass ich sie nicht nach Hause begleitete, so liess sie sich nichts anmerken.


  Sanije blieb noch eine halbe Stunde, dann beschloss die Tante, dass sie genug gesehen hatte. Erleichtert atmete ich auf. Ich wartete ungeduldig, bis die Verabschiedungsrunde zu Ende war. Nachdem die üblichen Floskeln ausgetauscht worden waren, begleitete Vater die Gäste zu ihrem Wagen.


  «Uff!», stiess ich aus, kaum war die Tür zu.


  Mutter sah mich traurig an und begann, die Kaffeetassen abzuräumen. Ihr Schweigen war mir unangenehm. Dafür plapperte Julie drauflos wie ein Papagei auf Speed. Sie kommentierte alles: Sanijes Haar, ihre Ohrringe (hatte sie welche getragen?), ihren Gang, ihre Schuhe, ihre Ausdrucksweise, ihr Make-up, ihre Bluse, ihren Dialekt, ihre Strümpfe und ihre Berufswünsche.


  Ich schlich in mein Zimmer und liess mich aufs Bett fallen. Der Adler mit seinen zwei Köpfen starrte demonstrativ an mir vorbei. Ich strafte ihn mit einem bösen Blick.


  Es war überstanden. Von Vater würde ich bestimmt noch etwas zu hören bekommen wegen Chris und Nicole, aber das war mir jetzt egal. Hauptsache, Sanije reiste zurück nach Kosova, und ich sah sie nie wieder.


  Ruhe breitete sich in mir aus. Die ganze Anspannung der letzten Wochen war wie weggebeamt. Es war erst zehn Uhr, früh genug, noch eine DVD reinzuziehen. Chris hatte mir Saw 5 ausgeliehen. Eigentlich hatte ich mir den Horrorfilm an Halloween ansehen wollen, aber ich konnte nicht widerstehen. Den ganzen Abend lang war ich das Folteropfer gewesen; es war Zeit, dass jemand anders dran kam.


  Es stellte sich bald heraus, dass die Vorstellung noch nicht zu Ende war.


  Bevor ich die DVD ins Laufwerk schieben konnte, trat Vater in mein Zimmer. Er wirkte total ruhig, doch etwas stimmte ganz und gar nicht. Es war wie in einem unterirdischen Bahnhof, wenn eine S-Bahn vorbeirast. Zuerst ist es einfach still. Man spürt keinen Luftzug. Aber man weiss, dass es einen innerhalb der nächsten Zehntelsekunde fast vom Perron fegen wird.


  Als Vater einen Schritt auf mich zu machte, wartete ich auf den Sturm. Ich klammerte mich an die DVD wie an einen Rettungsring. Seine Hand schnellte so rasch auf mich zu, dass ich der Ohrfeige nicht ausweichen konnte. Mir blieb nicht einmal Zeit, meinen Arm schützend vor den Kopf zu halten. Der Schlag riss mich fast von den Beinen. Ich stolperte zu meinem Bett, wo ich mich in der Hoffnung zusammenkauerte, Vater habe sich nun abreagiert. Weit gefehlt. Irgendwie bekam er die DVD zu fassen und schlug sie mir um die Ohren.


  Ich weiss nicht, wie lange das alles dauerte. Mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Erst als ich hörte, wie meine Zimmertür ins Schloss fiel, wagte ich es, hinter meinen verschränkten Armen hervorzublicken. Der Adler schaute immer noch links und rechts an mir vorbei. Auf dem Boden lag die Hülle von Saw 5, daneben die DVD, die herausgefallen war. Sie war genau in der Mitte zerbrochen.


  In jener Nacht hörte ich meine Eltern das erste Mal streiten. Ich verstand nicht, was Mutter sagte, doch noch nie hatte ich sie so wütend erlebt.


  Am folgenden Morgen blieb ich im Bett, bis Vater das Haus verlassen hatte. Zum Glück hatte ich eine ganze Woche Ferien. Als ich die Küche betrat, verstummten Mutter und Julie. Der Tisch war für mich gedeckt, in der Pfanne brutzelte eine Omelette. Beide starrten auf den blauen Fleck unterhalb meiner Schläfe. Mein Kiefer fühlte sich an wie nach einer Karambolage mit einem 40-Tönner.


  Das Brot schob ich beiseite, aber die Omelette konnte ich essen, ohne gross zu kauen.


  «Was hast du heute vor?», fragte Mutter, um Fassung ringend.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  «Ich gehe in die Bibliothek», flüsterte Julie. «Soll ich dir etwas mitbringen?»


  «Nein.»


  «Die Lampe im Flur funktioniert nicht. Könntest du dich bitte darum kümmern?», bat Mutter.


  Ich nickte.


  Dass ich trotz allem so Hunger hatte, wunderte mich. Aber ich verputzte noch eine zweite Omelette und trank dazu eine riesige Tasse Ovo. Als Mutter uns den Rücken zukehrte, um den Abwasch zu machen, strich mir Julie über den Arm. Ihr Mitleid ertrug ich fast schlechter als Vaters Schläge. Ich konnte es mir nicht erklären, aber auf einmal schossen mir Tränen in die Augen. Rasch stand ich auf und verliess die Küche. Auf keinen Fall würde ich weinen, schwor ich mir. Mein Leben war schon peinlich genug.


  Zum erstenmal fragte ich mich, wo der Schlüssel zu meiner Zimmertür war. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je einen gesehen zu haben. Nirgends in unserer Wohnung gab es Schlüssel, ausser an der Haustür. Somit wusste ich, was ich heute vorhatte. Einen passenden Schlüssel würde ich kaum finden, aber ich würde mir etwas anderes montieren, damit ich die Tür verriegeln konnte. Ein richtiges Schloss konnte ich mir nicht leisten. Wenn ich Geld brauchte, musste ich Vater erklären wofür. Ich glaubte nicht, dass er mit meinem Projekt einverstanden wäre. Zum erstenmal war mir das egal. Meine Türe abzuschliessen war mir wichtig. Ich konnte nicht sagen, warum. Mit Sicherheit hatte das nichts zu tun, eher mit dem Gefühl, selbst am Steuer zu sitzen, statt nur Beifahrer zu sein.


  Sobald Mutter und Julie weg waren, stieg ich in den Keller hinunter, wo ich mir aus einer Dachleiste zwei Widerhaken zurechtschnitt. Ich nahm sie zusammen mit Vaters Bohrmaschine nach oben und montierte sie links und rechts am Türrahmen. Der Schaft eines alten Unihockey-Schlägers diente als Querbalken. Am Schluss sah meine Tür aus wie das Burgtor bei Stronghold. Zufrieden stemmte ich eine halbe Stunde lang hinter verschlossener Tür Gewichte. Auch das gab mir ein Gefühl von Stärke.


  Als Julie aus der Bibliothek zurückkam, stand ich vor dem Spiegel im Bad und untersuchte den blauen Fleck, der immer dunkler wurde. Draussen schien die Sonne, bestimmt warfen einige Kollegen irgendwo Körbe oder spielten Fussball.


  «Soll ich ihn dir überschminken?», fragte Julie, auf ihr Make-up deutend.


  «Spinnst du? Ich bin doch kein Mädchen!»


  «Das merkt niemand.»


  «Vergiss es.»


  Julie blieb in der Tür stehen, auf ihren Haarspitzen herumkauend.


  «Was ist?»


  «So schlimm ist sie doch gar nicht.»


  «Wovon redest du überhaupt?», fuhr ich sie an, obschon ich es genau wusste. Eigentlich konnte Julie nichts für die Scheisse, in der ich steckte, aber sie nervte einfach. Immer machte sie alles richtig.


  «Von Sanije. Ich glaube, sie war nur nervös. Bestimmt ist sie viel netter, wenn du sie erst einmal richtig kennenlernst.»


  «Halt die Schnauze.»


  «Leo!»


  «Leotrim!»


  Sie seufzte theatralisch. «Jetzt hör doch auf. Ich meine, sie sieht aus wie ein Model.»


  «Na und?»


  «Für euch Jungs ist das doch … wichtig, oder?»


  «Spinnst du eigentlich?»


  «Ich meine nur, es sind immer die schönen Mädchen, mit denen ihr herumhängt.»


  «Woher willst du das denn wissen?», spottete ich. «Du gehörst ja nicht dazu.»


  «Eben», flüsterte sie.


  Das war voll fies. Sie wollte mich trösten, und ich machte sie fertig. Dabei stimmte es nicht einmal. Julie trug zwar ziemlich flippige Klamotten und färbte sich dauernd irgendwelche pink-farbene oder grüne Strähnen ins Haar, aber eigentlich war sie ganz hübsch, wenn man nicht so auf Durchschnittliches stand. Wir hatten beide Vaters grosse Nase und seine kurzen Beine geerbt, aber dafür hatte sie tolle Lippen, fast so wie Angelina Jolie. Okay, nicht ganz, aber sie gingen in die Richtung.


  Ich tätschelte ihre Schulter und war überrascht, als sie plötzlich beide Arme um mich schlang und zu weinen begann.


  «Hey, sorry, das wollte ich nicht», entschuldigte ich mich. «Echt, du siehst ziemlich gut aus. Jamal hat mich sogar einmal gefragt, ob du noch frei bist.»


  Jetzt weinte sie noch mehr. Dabei hätte das ein Kompliment sein sollen, auch wenn sie Jamal ein ziemliches Arsch fand.


  «Julie, hör auf, bitte. Ich habe es nicht so gemeint.»


  «Es ist nicht … wegen mir», schluchzte sie. «Ich habe Angst!»


  «Angst? Wovor denn?»


  «Bitte bau keinen Mist! Das kommt schon wieder gut.» «Ich habe nicht vor, Mist zu bauen. Wie kommst du darauf?»


  Noch immer klammerte sie sich wie ein Affe an mich. «Ich weiss nicht. Ich habe einfach kein gutes Gefühl.»
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  Sterben


  Je weiter ich sinke, desto kälter wird es. Jetzt würde ich viel darum geben, von Julie umarmt zu werden.


  Für eine 15-Jährige ist sie ziemlich schlau. Das sage ich nicht nur, weil sie meine Schwester ist. Sie sieht Dinge so, wie sie wirklich sind. Sie lässt sich nicht leicht täuschen. Wer ein Occasionsauto kauft, soll sie am besten mitnehmen. Zwar versteht sie überhaupt nichts von Motoren, aber sie wird sofort merken, ob einem der Verkäufer etwas vormacht.


  Ich werde meine Schwester vermissen. Zum erstenmal frage ich mich, wo ich landen werde, wenn mir die Luft endgültig ausgeht. Vielleicht dort, wohin sich mein Gross-vater nach seinem Tod abgesetzt hat. Er ist vor sechs Jahren gestorben.


  Vermutlich hätte ich jetzt nicht so viele Fragen, wenn ich mich mehr für religiöse Dinge interessiert hätte. Obwohl Vater viel von Tradition hält, war ihm der Islam nie wichtig. Wenn ich mir das nun so überlege, passt das gar nicht zu ihm. In meiner Sekundarklasse hatte es eine Türkin, die nicht in den Schwimmunterricht durfte. Theoretisch hätte Vater das Julie auch verbieten können, aber davon war nie die Rede. Auch Kopftücher sind in unserer Familie kein Thema, ausser bei alten Frauen. Aber die bedecken ihr Haar so viel ich weiss nicht aus religiösen Gründen, sondern damit sie sich nicht frisieren müssen. Zumindest behauptet mein Cousin, bei seiner Mutter sei das so.


  Vielleicht ist der Tod wie ein Game: Wenn man im Leben gut abschneidet, erreicht man ein neues Level. Wenn man versagt, steht nur «Game over». Was das für mich bedeutet, ist wohl klar. Null Punkte.


  [image: ]


  Widerstand


  Mein Gesicht sah schon fast wieder normal aus, als Vater mit einem riesigen Kuchen nach Hause kam. Mutter freute sich über die unerwartete Geste, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Julie hüpfte auf und ab wie ein Spieler auf der Karte Kreuzfeuer in «Call of Duty 4». Dort gibt es eine Mauer, die echt schwer zu besteigen ist. Sogar Chris hüpft manchmal dreimal auf und ab, bis er oben ist.


  Weil ich nicht sicher war, ob ich es wissen wollte, fragte ich nicht nach dem Grund für den Kuchen. Bevor Vater ihn anschnitt, machte er eine bedeutungsvolle Pause, wie ein Politiker, der gewählt werden will. Dass er dabei mich ansah, fand ich ziemlich beunruhigend.


  «Heute haben wir Grund zu feiern», verkündete er. «Leotrim, trotz deines Benehmens hat Sanije der Verlobung zugestimmt.»


  Mutters Gesicht wurde ganz weich. Vor Erleichterung schlug sie die Hände über der Brust zusammen. Ich hingegen fühlte mich, als würde eine Basketballmeisterschaft in meinem Magen stattfinden.


  Vater reichte mir das Messer und bat mich, den Kuchen anzuschneiden. Mutter sprang auf, um Teller zu holen. Nur Julie bewegte sich nicht.


  Ich legte das Messer hin und kratzte meinen Mut zusammen. «Ich möchte Sanije nicht heiraten.»


  Vater lachte, als hätte ich einen Witz gerissen. «Eine Verlobung ist keine Heirat, sondern lediglich ein Versprechen. Natürlich wirst du sie erst heiraten, wenn du so weit bist. Zuerst musst du deine Ausbildung abschliessen.»


  «Ich werde nie so weit sein», fuhr ich mutig fort. «Ich mag sie nicht.»


  Mutter tätschelte meinen Arm. «Leotrim, in einigen Jahren wirst du das ganz anders sehen. Sanije ist eine gute Partie.»


  «Dann kann die Verlobung ja noch warten.»


  «Wenn du jetzt nicht zusagst, wird sie dir jemand wegschnappen», sagte Vater. Er gab sich Mühe, ruhig zu sprechen. «Ein Mädchen wie Sanije wird von Angeboten überhäuft. Dass sie dich überhaupt in Betracht zieht, liegt daran, dass unsere Familie hohes Ansehen geniesst.»


  Plötzlich fragte ich mich, wie die ganze Sache eigentlich ins Rollen gekommen war. Woher kannte sie mich? Meine Verwandten in Kosova mussten ihre Familie aufgesucht haben. Normalerweise geschah das aber erst, wenn ein Junge bereit war zu heiraten. Oder wenn ein Vater dachte, es sei Zeit, die Zukunft seines Sohnes zu planen.


  Warum jetzt?


  «Leotrim, schneid den Kuchen an», befahl Vater.


  «Es gibt nichts zu feiern», beharrte ich.


  «Leotrim! Du wirst tun, was ich dir sage.»


  «Du hast gesagt, die Entscheidung liege bei mir! Dass ich Sanije nur kennenlernen müsse!»


  «Du bist noch zu jung, um das zu verstehen.»


  Aber alt genug, um mich zu verloben?, dachte ich bitter.


  «Leo hat recht», piepte Julie.


  Ich starrte meine Schwester an. Es kam mir vor, als sei eine virtuelle Figur aus einer Konsole gesprungen und hätte sich in einen echten Menschen verwandelt. Noch nie hatte sie eine andere Meinung vertreten als Vater. Gut, ich auch nicht, musste ich zugeben. Dankbar stand ich auf. Damit war die Sache wohl erledigt.


  Weit gefehlt.


  In meinem Zimmer verriegelte ich die Tür mit dem Hockeyschaft und liess mich aufs Bett fallen. Bevor ich meine Privatsphäre so richtig geniessen konnte, hörte ich Vaters Schritte. Er rechnete wohl nicht mit Widerstand, jedenfalls hörte ich ihn leise fluchen, als er die Tür zu öffnen versuchte. Bis er merkte, dass die Tür nicht klemmte, sondern sich von aussen nicht mehr öffnen liess, vergingen einige Sekunden.


  «Leotrim! Mach auf!»


  Ich sprang vom Bett und entfernte den Schläger. Ungläubig starrte Vater auf die Widerhaken, die ich am Türrahmen montiert hatte.


  «Was ist das?», fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  «Ich habe dich etwas gefragt!»


  Stockend erklärte ich, wozu die Haken gut seien. «Warum schliesst du deine Tür ab?» Vaters Stimme bebte. «Was hast du zu verbergen?»


  «Nichts!»


  «Lüg mich nicht an!»


  Ich weiss nicht, was in mich fuhr. Vielleicht hatte mir Julie Mut gemacht, als sie sich auf meine Seite gestellt hatte. Aber zum erstenmal gab ich nicht klein bei. Ich blieb dabei, dass ich nichts zu verbergen hätte und trotzdem ein Schloss bräuchte. Die Diskussion endete damit, dass mir Vater befahl, die Haken abzumontieren.


  «Den Schaden am Türrahmen wirst du übernehmen», sagte er. «Die Reparaturkosten ziehe ich von deinem Lohn ab.»


  Da ich meinen Lohn gar nie sah, konnte mir das egal sein. Immerhin vergass er wegen der Sache Sanije. Wenigstens für diesen Abend.


  Vater halste mir so viel Arbeit auf, dass ich nicht einmal Zeit hatte, Chris zu treffen. Neben der Lampe im Flur musste ich mich noch um den Laptop eines Cousins kümmern, Kabel verlegen und Vaters Taxi waschen. Die Widerhaken demontierte ich zwar wie befohlen, versteckte sie aber unter meiner Matratze. Für mich war die Sache noch nicht erledigt.


  Seit Sanijes Besuch hatte ich Nicole nicht mehr gesehen. Während der ganzen Woche jobbte sie im Recyclingbetrieb. Julie telefonierte fast jeden Abend mit ihr. Ich bekam am Rande mit, dass irgendetwas mit diesem Betrieb nicht stimmte. Bereits vor einigen Wochen hatte mir Julie von den Drohungen erzählt, die Nicole erhielt. Einmal war sogar jemand in ihrer Wohnung gewesen. Wegen Sanijes Besuch hatte ich die Sache total vergessen. Vermutlich hatte mich Nicole deshalb nach den Zip-Dateien gefragt. Sie wollte sich etwas auf dem PC ihres Bosses ansehen, aber die Datei war passwortgeschützt. Da es keinen legalen Weg gab, sie zu knacken, glaubte ich, Nicole habe aufgegeben. Hätte ich sie damals besser gekannt, so wäre mir klar gewesen, dass sie nie aufgibt, bevor sie kriegt, was sie will.


  Ich sass auf dem Sofa und büffelte Englisch, als mein Handy eine SMS meldete. Vater schaute von seiner Zeitung auf, aber ich tat so, als hätte ich nichts gehört. Es war bestimmt Chris. Vater war immer noch sauer auf ihn, obwohl er das nie zugegeben hätte. Trotzdem fand ich es besser, Chris im Moment nicht zu erwähnen. Ausgerechnet an diesem Abend blieb Vater länger auf als üblich. Er kontrollierte meine Hausaufgaben, anschliessend ging er mit mir meinen ungenügenden Aufsatz durch. Als er endlich im Schlafzimmer verschwand, stürzte ich mich aufs Handy. Nicht, dass Chris besonders spannende Nachrichten schrieb, aber jedes Zeichen von der Aussenwelt war ein Lichtblick.


  Die SMS war nicht von Chris. Sondern von Nicole. Das Highlight der Woche!


  Ich sank aufs Bett, da ich fürchtete, meine Beine würden mich nicht mehr tragen.


  Hatte sie sich verwählt?


  Julie hatte ein neues Handy bekommen, weil ihres in der geklauten Tasche gewesen war. Natürlich hatte die Polizei den Dieb nie gefunden. Vielleicht hatte Nicole ihre neue Nummer mit meiner verwechselt? Speicherte sie ihre Kontakte unter den Nachnamen? Dann stünden Julie und ich logischerweise gleich untereinander. Aber warum sollte sie meine Nummer abspeichern? Woher hatte sie sie überhaupt?


  Bis ich mich traute, die SMS zu öffnen, verging mindestens eine Viertelstunde.


  Nicole wollte wissen, wie man einen Trojaner installierte. Enttäuscht stiess ich die angehaltene Luft aus. Kein verliebtes Smiley. Keine Küsschen, wie sie Mädchen unter einander immer verschicken. Ich tröstete mich damit, dass sie sich wenigstens nicht verwählt hatte.


  «vergiss trojaner. illegal», schrieb ich zurück.


  Sofort piepte es: «dann eben ohne deine hilfe»


  Ich schüttelte den Kopf und tippte: «mach kein scheiss» «hab keine wahl»


  «geht sowieso nicht von deinem pc aus»


  «bin ja nicht blöd»


  Was sollte das denn heissen? Wenn sie tatsächlich versuchte, auf den Server der Recyclingfirma zuzugreifen, machte sie sich strafbar. Wusste sie das nicht? Was hatte sie vor? Sie klang ziemlich entschlossen.


  Vor allem aber hatte sie mir einen prima Vorwand geliefert, bei ihr vorbeizuschauen.


  Ich wartete, bis keine Geräusche mehr aus dem Zimmer meiner Eltern drangen, und schlich zur Haustür. Ein schlechtes Gewissen hatte ich nicht. Vater hatte mir nicht verboten hinauszugehen. Nach der langweiligen Woche zu Hause fühlte ich mich erstmals wieder richtig lebendig. Die Vorstellung, Nicole zu sehen, wirkte stärker als eine ganze Kiste Energy Drinks.


  Als ich vor ihrer Haustür stand, verliess mich der Mut. In den Fenstern ihrer Wohnung sah ich kein Licht brennen. Was, wenn ihre Mutter schlief?


  Ein Wagen bog um die Ecke und hielt genau vor mir. Eine Frau in einem kurzen Minirock stieg aus, warf dem Fahrer einen Handkuss zu und drehte sich um. Als sie mich sah, lächelte sie.


  «Studenten und Lehrlingen gebe ich einen Rabatt von 20 Prozent», schnurrte sie.


  Wäre ich nicht vor Nicoles Wohnung gestanden, hätte ich weiche Knie bekommen. Im Moment dachte ich aber nur daran, dass Nicole meine Hilfe brauchte. Das war vielleicht etwas übertrieben. Vermutlich würde sie meine Ratschläge nicht als Hilfe betrachten, sondern mich als Spiesser bezeichnen, weil ich ihr nicht zeigte, wie man einen Trojaner installierte. Trotzdem klingelte ich.


  Nichts.


  Was hatte ich erwartet? Dass ein Fenster aufging, Nicole sich wie diese gefangene Märchenfigur hinauslehnte und ihr Haar herunter liess? Fast hätte ich laut gegrölt. Ich war so was von bescheuert. Aber wer weiss, ob ich ein zweites Mal den Mut fände herzukommen.


  «mach auf!!», tippte ich in mein Handy. «???», kam die Antwort zurück.


  «ich weiss, dass du da bist»


  «wo?»


  Wofür hielt sie mich eigentlich? Machte sie sich einen Spass daraus, mich um Mitternacht zu verarschen? Wollte sie mir einmal mehr zeigen, dass sie mich für einen Idioten hielt?


  Ich zügelte meine Wut und schickte ihr ein harmloses Augenrollen.


  «bist du bei mir?», wollte sie daraufhin wissen.


  «logo! wer sonst? klingle seit 10 min»


  «bin nicht dort»


  «???»


  «bin bei staub rec»


  Das war die Recyclingfirma im Tösstal. Was machte sie um diese Zeit dort? War sie nicht ganz dicht? Das klang gar nicht gut. Wenn sie dort am System herumfummelte, würde es jeder merken. Sie bekäme Riesenärger, vermutlich würde sie sich sogar eine Strafanzeige einhandeln. Ich begriff nicht, ob sie so naiv war, oder ob es sie einfach nicht kümmerte. Aber eines war mir klar: Ich musste ihr helfen.


  Die Frage war nur, wie. Um diese Zeit käme ich mit öffentlichen Verkehrsmitteln nicht mehr hin. Fluchend ging ich vor ihrer Haustür auf und ab. Ein Taxi konnte ich mir nicht leisten.


  Ausser, ich sass selbst am Steuer.


  Und wenn ich wieder erwischt würde? An die Folgen wollte ich nicht einmal denken. Vater würde ausflippen. Die Jugendanwaltschaft hätte ich auch wieder am Hals.


  Aber was war mit Nicole? Sie wusste zu wenig über Informatik, um ihre Spuren zu verwischen. Ausserdem hatte Julie behauptet, diese Recyclingfirma sei irgendwie schräg. War der Betrieb in illegale Geschäfte verwickelt? Wenn ja, war Nicole womöglich in Gefahr!


  Jeder normale Mensch hätte natürlich die Bullen eingeschaltet, statt selber herumzuschnüffeln, aber Nicole hatte da einen Knacks wegen der Geschichte mit ihrem Vater. Ob ich trotzdem die Polizei anrufen sollte? Damit würde ich mir bei Nicole ziemlich Minuspunkte holen. Egal, wie ich es drehte, es gab keinen legalen Weg, ihr zu helfen. Nicht, wenn ich dabei gut abschneiden wollte.


  Vaters Taxi stand rund hundert Meter von unserem Hauseingang entfernt. Zum Glück hatte er heute abend keinen näheren Parkplatz gefunden! Leise schlich ich in die Wohnung zurück. Der Autoschlüssel befand sich auf der Ablage im Flur. Nachdem ich ihn das erste Mal entwendet hatte, hatte ihn Vater fast ein halbes Jahr versteckt aufbewahrt. Mit trockener Kehle griff ich nach dem Schlüssel.


  «Was machst du?», fragte Julie plötzlich neben mir.


  Ich zuckte vor Schreck zusammen, fast liess ich den Schlüssel fallen. Julie starrte mich an wie der gestiefelte Kater bei Shrek 2.


  «Nichts.»


  «Haust du ab?»


  «Was? Spinnst du?»


  «Leo!»


  «Psst!»


  «Bitte nicht! Bleib hier!»


  Jetzt begann sie auch noch zu weinen. Ich erklärte, dass Nicole in der Scheisse stecke und ich ihr helfen wolle. Sofort verstummte Julie. Ich stellte mich auf einen zähen Kampf ein, da trippelte sie auf Zehenspitzen in ihr Zimmer zurück. Ich konnte mein Glück nicht fassen. Doch es dauerte nur kurz. In fünf Sekunden war sie zurück, vollständig angezogen.


  «Ich komme mit.»


  «Vergiss es!»


  «Wenn du mich nicht mitnimmst, wecke ich Baba.»


  Ich unterdrückte einen ziemlich deftigen Fluch und marschierte zur Tür hinaus. Sie folgte mir dicht auf den Fersen. Wir sprachen kein Wort, bis wir im Auto sassen. Erst dann wollte sie wissen, was mit Nicole los sei. Als sie hörte, wo sich Nicole gerade herumtrieb, begann sie, auf ihrer Unterlippe zu kauen. Wenigstens begriff sie, dass wir keine Wahl hatten.


  «Ist dir klar, dass du auch drankommst, wenn wir erwischt werden?», fragte ich, bevor ich den Motor startete.


  Sie nickte entschlossen. Extra laut seufzend legte ich den Rückwärtsgang ein. Mein Herz hämmerte wie eine AK47, aber dies hier war nicht «Call of Duty». Wenn ich erwischt würde, konnte ich das Game nicht einfach neu beginnen.


  Julie sagte kein Wort. Meine brave Schwester hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas Illegales getan.


  Diese Fahrt war ganz anders als die Spritztour nach der verbockten Prüfung. Damals hatte ich eine Scheisswut im Bauch gehabt, jetzt machte ich mir echt Sorgen. Ich fuhr genau die erlaubte Höchstgeschwindigkeit, um nicht aufzufallen, und liess das Radio laufen, falls irgendwelche Kontrollen oder Verkehrsunfälle gemeldet würden.


  Sogar ich habe manchmal Glück. Wir wurden nicht erwischt. In weniger als einer halben Stunde erreichten wir das Tösstal, fünf Minuten später bog ich mit ausgeschaltetem Licht auf den Parkplatz des Recyclingbetriebs ein. Meine Augen brannten vom Schweiss, meine Schultern vor Anspannung. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie steif ich das Lenkrad gehalten hatte.


  Durchs offene Fenster hörte ich die Töss, die ganz in der Nähe vorbeifloss. Ansonsten war es totenstill. Im Hauptgebäude brannte kein Licht, aber dahinter wirkte der Nachthimmel etwas heller als normal. Julie zupfte an meinem Ärmel. Ich schüttelte ihre Hand ab. Das Letzte, was ich brauchte, war eine nervöse Schwester am Hals.


  Aber sie liess nicht locker.


  «Mann, hör endlich auf zu …» Ich verstummte, als ich sah, worauf sie zeigte.


  Auf dem Parkplatz stand ein silberner Mercedes.


  Und dann hörte ich einen lauten Aufprall.


  «Bleib hier!», zischte ich und sprang so schnell aus dem Wagen, dass Julie gar keine Chance hatte, mir zu folgen. Ich rannte aufs Tor des Firmengeländes zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass es offen stand.


  Die Geräusche kamen aus dem Metalllager, das sich gleich hinter den Büros befand. Ich sprintete geduckt der Mauer entlang und blieb abrupt stehen, als ich sah, dass im Lager Licht brannte. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was sich da abspielte. Irgend so ein fetter Typ hielt Nicole fest und fummelte an ihr herum. Bei diesem Anblick drehte ich völlig durch. Ich raste mit gesenktem Kopf auf ihn zu und stürzte mich auf ihn. Wäre er nicht doppelt so schwer wie ich gewesen, hätte er keine Chance gehabt. Er wäre zu Boden gegangen wie ein gefällter Baum. Auch so musste er Nicole loslassen, um sein Gleichgewicht wieder zu finden. Sie starrte mich ungläubig an.


  «Renn!», schrie ich.


  Sie blieb einfach stehen.


  Fluchend rammte ich dem fetten Arsch die Faust in den Magen. Als er sich vornüber beugte, doppelte ich mit dem Fuss nach. Das sollte für den Moment reichen. Ich packte Nicoles Hand und spurtete davon. Ich musste sie richtig mitziehen. Hoffentlich war sie nicht verletzt!


  Wieder einmal falsch geraten. Sie wollte gar nicht weg, sondern ins Büro, um irgendwelche Dateien vom PC herunter zu laden. Ich stöhnte. Nicole war einfach nicht zu fassen. Aber diesmal hatte ich das Kommando. Ich zerrte sie rücksichtslos zum Ausgang. So hatte ich mir die Rettung nicht gerade vorgestellt.


  Sie liess sich das natürlich nicht gefallen. Absichtlich sackte sie zusammen. Ich hätte sie tragen können, aber leider war ich nicht Iron Man und sie keine zierliche Primaballerina. Es blieb mir nichts anderes übrig, als das zu tun, was sie wollte.


  [image: ]


  Lebenslust


  Mein T-Shirt hat sich im Wasser aufgebläht und schwebt gespenstisch vor meinem Gesicht. Ich schliesse die Augen.


  Rückblickend wird mir klar, dass an jenem Abend die schönsten Monate meines Lebens begannen, trotz des Drucks, der mich fast zum Explodieren brachte. Zwar gelang es mir nicht, Nicole zu retten, aber immerhin war ihr klar, dass ich es versucht hatte. Dass ich eine Kopfwunde und einen Kreuzbandriss davontrug, weil das fette Arsch mit einer Eisenstange gegen mein Knie geschlagen hatte, liess zumindest meinen Versuch heldenhaft erscheinen. Nicole fand die Dateien, die sie suchte, und konnte die krummen Geschäfte endlich beweisen.


  Für einmal meinte es das Schicksal gut mit mir. Vater bemerkte nichts von meinem Taxiausflug. Meine Verletzung erklärte ich mit einem misslungenen Sprung über eine Abschrankung. Natürlich glaubte Vater, ich hätte mich geprügelt. Aber was Vater dachte, war mir plötzlich nicht mehr so wichtig. Egal, wie sehr er polterte, für mich gab es nur noch Nicole.


  Die Erinnerung an ihre Dankbarkeit lässt mich erneut nach den Sonnenstrahlen greifen, die ins Wasser eintauchen. Dadurch erreiche ich zwar die Wasseroberfläche nicht, aber immerhin sinke ich nicht weiter in die Tiefe. Noch habe ich genug Luft von meinem kurzen Auftaucher, aber sie wird nicht lange reichen.


  Die Sonnenstrahlen rufen Bilder von Nicole in mir wach. Nicht wegen ihrer Art, dazu ist sie viel zu launisch. Aber ihr blondes Haar, ihre blauen Augen, alles an ihr wirkt strahlend. Auch ihre Zähne leuchten so weiss, als wären sie im Photoshop retouchiert worden. Ein Jaguar eben. Beim XJ glänzt sogar das polierte Leder des Lenkrads. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ein Soundsystem mit 190 Watt und 8 Lautsprechern zur Serienausstattung gehört?


  Dass jemand wie Nicole plötzlich Interesse an mir hat, finde ich immer noch unbegreiflich. Wenn ich bloss daran denke, kommt in mir eine mega starke Lust auf weiterzuleben.
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  Der falsche Film


  Es begann damit, dass sie mir anbot, beim Midnight Basketball zu helfen. Da ich sechs Wochen lang an Krücken gehen musste, war ich ziemlich eingeschränkt. Zuerst hatte ich mich riesig über meinen Kreuzbandriss geärgert, dann aber gemerkt, dass er einige Vorteile mit sich brachte. Erstens wurde ich von Mutter und Julie dauernd bedient, zweitens musste ich zu Hause nicht mehr helfen. Ausserdem trainierte das Gehen mit Krücken meine Schultermuskeln.


  Ich warf mich vor dem Spiegel im Bad gerade in eine Bodybuilderpose, als mein Handy klingelte.


  «Ich bring’s dir!», rief Julie.


  Bevor ich mich ganz ins Badetuch einwickeln konnte, stürzte sie herein. Ich vertrieb sie mit einer Krücke, doch sie hielt mein Handy laut quietschend über ihren Kopf.


  «Es ist Nicole!»


  Ich versuchte, gleichzeitig «hau ab» und «gib her» zu sagen, was irgendwie schief herauskam. Da ich mit einer Hand das Badetuch und mit der andern die Krücke hielt, konnte ich das Handy nicht packen.


  Julie nahm einfach ab. «Nic? Ich bin’s!» Küsschen und Gekicher. «Nein, er ist da, aber er …»


  Ich liess das Tuch fallen, bevor sie beschrieb, wie ich gerade aussah. Manchmal hatte man nur die Wahl zwischen peinlich und absolut peinlich. Kreischend warf sie mir mein Handy zu und stürzte davon.


  «Nic?», hauchte ich ausser Atem.


  «Stör ich gerade?»


  «Nein, nein! Es ist nur … die Krücken, und es ist rutschig, weil … aber egal.» Scheisse. Ein einfaches Telefongespräch, und ich machte mich schon komplett lächerlich. Das würde mir Julie büssen.


  «Ich wollte nur fragen, ich meine, heute abend im Midnight, gehst du überhaupt hin? Wegen deinem Knie und so?»


  «Eigentlich schon. Wir sind im Moment nur zu zweit, der Leiter ist in den Ferien.»


  «Vielleicht kann ich helfen?», schlug sie vor.


  Mir helfen? Oh ja! Ich wüsste tausend Dinge, die sie für mich tun könnte. Zum Beispiel meinen Bizeps bewundern oder mich dankbar anhimmeln. Mein Knie mit der verordneten Salbe einschmieren wäre auch nicht schlecht. Ich sah mich schon auf dem Sofa, einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht, während sie mich voller Mitleid pflegte und mich für meine Tapferkeit bewunderte.


  «Ähm, Leo? Bist du noch da? Sorry, Leotrim.»


  «Easy», sagte ich rasch, «Leo ist schon in Ordnung. Alle nennen mich so. Fast.» Dann fügte ich noch ein lächerliches «Alle» hinzu. «Fast alle.»


  War der Typ im Spiegel wirklich ich? Und war das meine Stimme?


  «Ich dachte nur, vielleicht könntest du einen Hilfscoach brauchen, bis du wieder auf den Beinen bist. Aber das ist schon okay, ich wollte nicht aufdringlich sein oder so.»


  «Nein! Gar nicht! Das wäre super! Echt cool. Ich meine, ich brauche deine Hilfe, alleine schaffe ich das nie.» Das war etwas dick aufgetragen, aber wenn ich einmal Gas gab, konnte ich nicht mehr bremsen.


  «Cool. Dann bis später.» «Ja, bis dann.»


  Sie wartete bereits am Eingang, als ich angehumpelt kam. Schuldbewusst starrte sie auf mein Knie. Ich versicherte ihr, dass ein Kreuzbandriss keine Katastrophe sei, und lächelte grosszügig.


  «Du bist super, weisst du das?», sagte sie.


  Ich wuchs um zwei Zentimeter. Wenn das so weiterging, würde ich bald den Kaminfeger überragen.


  In der Halle erklärte ich ihr, was wir vorbereiten mussten. Während sie die Garderoben und den Geräteraum aufschloss, lehnte ich mich gegen die Wand und dirigierte die Arbeiten mit einer Krücke. Kurz darauf kam der Co-Leiter. Während er mit Nicole Bänke heraustrug, überprüfte ich die Musikanlage.


  «Worauf hast du Lust?», rief ich.


  «Egal», antwortete sie.


  Ich legte eine CD von P. Diddy ein. Chris hätte mich dafür umgebracht, er hasst Kommerz. Nicole schien es nicht zu stören. Ich beobachtete, wie sie im Takt mit dem Kopf wippte, während sie die letzte Bank hinstellte. Es juckte sie richtig in den Füssen.


  Als die ersten Spieler kamen, fragte ich sie, ob sie sich nicht auch umziehen wolle.


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. «Ich darf nicht mehr. Die Verletzungsgefahr ist zu gross.»


  Nicole ängstlich? Das passte ganz und gar nicht. «Es wurde noch nie jemand verletzt», versuchte ich sie zu beruhigen. «Ausser Darko, aber er hat sich nur den Fuss verstaucht.»


  «Eben. Das wäre mein Untergang. Ende Januar findet der wichtigste Ballett-Wettbewerb statt. Wer beim Prix de Lausanne gut abschneidet, hat Chancen auf ein Stipendium an einer der ganz grossen Ballettschulen.»


  Über Ballett wusste ich fast nichts, ausser dass die Schulen immer in Städten wie New York oder St. Petersburg oder Paris waren. Ziemlich weit weg jedenfalls.


  «Was ist?», fragte sie.


  «Nichts. Machen viele mit? Bei diesem Wettbewerb?» Sorgenvoll nickte sie. «Tänzerinnen aus aller Welt.»


  «Aber sie sind bestimmt nicht so gut wie du!»


  Das entlockte ihr wenigstens ein Lächeln. «Oh doch. Im Vergleich zu den meisten bin ich eine Null. Vor allem habe ich zu lange pausiert. Ich könnte mich dafür umbringen!»


  «Ist das so schlimm?»


  «Das ist eine Todsünde. Ich habe monatelang nicht trainiert.» «Und warum?»


  Sie hob ihr Bein seitwärts in die Höhe, bis es waagrecht war. Wenn sie sich unwohl fühlte, machte sie immer irgendwelche Dehnübungen.


  Ich hob abwehrend die Hand. «Ich wollte nicht neugierig sein.»


  «Schon okay. Es war wegen dem Umzug und allem», gestand sie. «Ich dachte einfach … es war plötzlich kein Geld mehr da für Ballettstunden, und da hörte ich eben auf.»


  «Kann man nicht alleine üben?»


  Sie warf mir einen verärgerten Blick zu.


  «Ich meine nur, weil …»


  «Du hast ja recht», seufzte sie. «Klar geht das. Aber ich wollte eben nicht.»


  Ich musste grinsen, obwohl es überhaupt nichts zu lachen gab. Ich stellte mir einfach immer wieder vor, wie sie die Nase in die Höhe streckte, die Arme verschränkte und sich weigerte zu tanzen.


  Nicole kniff beleidigt die Lippen zusammen, aber dann lachte sie plötzlich auch. Wir konnten beide nicht mehr aufhören.


  «Sorry», stiess ich ausser Atem hervor, «eigentlich muss es recht übel gewesen sein.»


  «Ja», erklärte sie, sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischend, «ein ziemlicher Horror. Das bin ich wohl auch, wenn ich etwas nicht will. Ein Horror, meine ich.»


  Ich verkniff mir eine Antwort.


  «Es tut mir übrigens leid, wegen damals», sagte Nicole. Jetzt verging mir das Lachen. Ich wusste genau, dass sie ihren ersten Besuch bei uns ansprach, als ich sie nach Hause begleitet hatte.


  «Ich wollte dich nicht beleidigen», fuhr sie fort. «Ich meine, doch, eigentlich wollte ich genau das. Aber nicht, weil ich etwas gegen Shipis habe, sondern weil ich nicht wollte, dass du siehst, wo ich wohne. Ich wusste einfach nicht, wie ich dich sonst loswürde.»


  Überrascht sah ich auf. «Warum?»


  «Ich schämte mich dafür.»


  «Für … die Wohnung?»


  Sie nickte.


  Ich brauchte einen Moment, um das zu verdauen. «Und jetzt?»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Ich habe mich daran gewöhnt. Nicht, dass sie mir gefällt oder so. Ich konzentriere mich einfach auf anderes. Zwei bis drei Stunden am Tag trainiere ich, am Wochenende sogar noch mehr. Wenn ich tanze, vergesse ich alles um mich herum.»


  Ich wollte aber nicht, dass sie mich vergass.


  Seit der Recyclingvortrag abgeschlossen war, kam Nicole nur noch selten vorbei. Zwar waren Julie und sie immer noch Freundinnen, aber neben dem Ballett und den Hausarbeiten, die sie für ihre Nachbarin erledigte, blieb Nicole keine Zeit mehr für Besuche. Das bedeutete, dass ich mir etwas einfallen lassen musste, um sie zu sehen. Ich könnte natürlich einfach vor ihrer Tür herumhängen, bis sie herauskäme, und dann wie zufällig vorbeigehen, aber das war irgendwie uncool.


  Einfach bei ihr klingeln und hallo sagen wäre vermutlich logischer, aber was, wenn wir uns nichts zu sagen hätten? Ich brauchte einen Grund, sie zu besuchen. Zum Beispiel könnte ich ihr etwas vorbeibringen. Aber was? Eine ganze Woche lang grübelte ich.


  Unauffällig versuchte ich, Julie auszuquetschen. Sie fiel natürlich nicht darauf herein. Ihr Gekicher ging mir so auf die Nerven, dass ich die Flucht ergriff. Also probierte ich es bei Chris. Immerhin hatte er schon einmal eine Freundin gehabt.


  «Was mögen Mädchen?», fragte ich, während wir am Bildschirm Feinde niedermetzelten.


  «Hä?»


  Ich legte meinen Controller hin. «Was kann man einem Mädchen schenken? Bei einem Besuch.»


  «Achtung, du wirst von hinten angegriffen! Scheisse!» Mehr überrascht als verärgert, weil ich das Game einfach abgebrochen hatte, sah er mich an. Er griff nach seiner Bierflasche und hielt sie fragend hoch. Das nenne ich einen echten Freund. Obwohl ich ihm letztes Mal das Bett voll gekotzt hatte, bot er mir nochmals ein Bier an.


  Ich schüttelte den Kopf. «Sag schon.»


  «Kein Stress.»


  Ich wartete, bis er fertig überlegt hatte.


  «Etwas, das sie mag.»


  «Cool, Mann, darauf wäre ich nie gekommen.»


  Er zuckte mit den Schultern. «Spielen wir weiter?»


  Chris war also auch keine Hilfe. Oder vielleicht doch, denn seine Antwort brachte mich auf eine Idee: Das Einzige, das Nicole mit Sicherheit mochte, war Ballett. Vielleicht könnte ich sie zu einer Ballett-Show oder so einladen? Ich würde ihr zuerst die Tickets vorbeibringen und dann erst noch einen ganzen Abend lang neben ihr sitzen.


  Im Internet fand ich tatsächlich etwas, aber der Preis haute mich fast um. Die günstigsten Plätze kosteten 45 Franken, und das für Lehrlinge! Nur, damit wir uns neunzig Minuten lang ansehen konnten, wie vier Frauen und drei Männer über die Bühne hüpften. Für weniger als die Hälfte bekäme ich Tickets für einen Fussballmatch, bei dem 22 Spieler mitmachten und mit etwas Glück erst noch Tore schossen.


  Enttäuscht googelte ich «Ballett», da tauchten verschiedene Filme auf. Genau! Ich könnte einen Tanzfilm in der Bibliothek ausleihen, das würde nicht einmal etwas kosten. Geld war im Moment echt ein Problem. Ich hatte alles ausgegeben, um die Saw 5 DVD von Chris zu ersetzen. Da ich Vater möglichst aus dem Weg gehen wollte, damit er die Sache mit Sanije vergass, konnte ich ihn nicht um Kohle bitten.


  Wir hätten uns auch einen Film im Internet ansehen können, aber ich war mir nicht sicher, ob Nicole genügend Bandbreite hatte.


  Die Auswahl in der Bibliothek war ziemlich mickrig, aber schliesslich fand ich eine DVD: «Benjamin Button». Das war die Geschichte eines Typs, der alt zur Welt kommt und immer jünger wird. Er verliebt sich in eine Balletttänzerin, also hatte es bestimmt Tanzszenen. Nur etwas störte mich: Brad Pitt spielte die Hauptrolle, und auf den standen so ziemlich alle Mädchen. Das Risiko, dass auch Nicole für ihn schwärmte, war also ziemlich gross. Aber mir blieb keine Wahl. Der einzige andere Ballettfilm war ein Kindermärchen.


  Es war erst Mitte November, aber schon so kalt wie im Winter. Mit meinen Krücken rutschte ich immer wieder auf eisigen Stellen aus. Obwohl ich es eilig hatte, zwang ich mich, vorsichtig zu gehen. Endlich kam ich an der Hohlstrasse an. Nicoles Wohnung befand sich oberhalb des Restaurants Güterbahnhof. Eigentlich nichts, wofür man sich zu schämen brauchte. Aber sie war sich halt etwas anderes gewohnt. Erstmals fragte ich mich, ob sie sich auch andere Typen gewohnt war. Jungs von der Goldküste erkannte man schon von weitem. Abgesehen davon, dass sie sich teure Outfits leisten konnten, wirkten sie einfach anders. Sie bewegten sich, als hätten sie Vortritt. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich bei Rot eine Kreuzung überquerte.


  Je länger ich nachdachte, desto mehr verliess mich mein Mut. Glaubte ich im Ernst, Nicole wolle etwas von so jemandem wie mir? Vermutlich lachte sie hinter meinem Rücken über meine Annäherungsversuche. Ich dachte an das Bild auf ihrem Desktop, das mit dem Segelboot und ihrem braun-gebrannten Alten. Von Sekunde zu Sekunde fühlte ich mich mieser. Bis ich mir in Erinnerung rief, dass ihr Vater im Knast sass. Meiner nicht.


  «Mach schon, Junge, sie wird dir nicht den Kopf abreissen», sagte eine freundliche Stimme neben mir.


  Ich zuckte zusammen. Es war die Prostituierte von neulich. Rasch drückte ich auf die Klingel. Ich hörte Schritte auf der Treppe, kurz darauf stand Nicole vor mir. Daran, dass sie möglicherweise nicht zu Hause sein könnte, hatte ich nicht einmal gedacht.


  Sie trug etwas, das aussah wie eine zweite Haut. Jedenfalls an den Beinen. Ihr Bauch war ganz frei, nur ihre Brüste waren wieder mit so einem elastischen Teil bedeckt. Ich glaube, ich hörte einfach auf zu atmen.


  «Leo! Was machst du denn hier?»


  Ich konnte auch nicht mehr denken.


  «Brr, es ist ja eisig. Komm rein, schnell. Kannst du damit», sie zeigte auf meine Krücken, «Treppen steigen?»


  Meine Stimme versagte ebenfalls. Nicole drehte sich einfach um und ging mit kleinen, trippelnden Schritten, um warm zu bleiben, auf die Treppe zu. Ich eilte hinterher, mein Blick auf ihren Rücken gerichtet, der vor Schweiss glänzte. Als sie die ersten Stufen hochstieg, waren meine Augen plötzlich auf der Höhe ihrer Taille. Fast rutschten mir die Krücken aus den Händen. Ich wusste, dass ich eigentlich nach unten sehen müsste, damit ich meine Krücken sicher aufsetzte, aber ich schaffte es nicht. Meine Augen klebten an ihrem Hintern wie die Scheinwerfer am Lichtkegel. Was hätte ich nur darum gegeben, sie anzufassen!


  Erst als wir im ersten Stock ankamen, wanderte mein Blick wieder nach oben.


  Sie hielt mir die Tür auf. «Schnell, komm rein.»


  Ihre Wohnung bestand aus zwei Zimmern und einer Küche. Nicole zeigte auf ihr Schlafzimmer, in dem klassische Musik lief. Ausser einem Schrank befand sich nur ein Bett darin. Keine Poster hingen an den Wänden, kein Schnickschnack lag herum. Dafür hatte sie auf dem Boden eine Matte ausgebreitet.


  «Macht es dir etwas aus, wenn ich meine Übungen fertig mache? Ich will nicht abkühlen, sonst hole ich mir noch eine Zerrung.»


  Ich schaffte es, eine Bewegung mit der Hand zu machen, die «nur zu» bedeutete, und setzte mich aufs Bett.


  Nicole stellte sich auf die Matte, streckte ihr Bein waagrecht nach hinten und die Arme nach oben. Langsam beugte sie ihren Oberkörper ebenfalls nach hinten. Mir schmerzte der Rücken schon vom Zuschauen.


  «Ist mein Oberkörper gerade?», fragte sie. «Nein, total verdreht.»


  «Ich meine von vorne.»


  Ich sah sie nur verständnislos an.


  «Reichst du mir bitte das Deuserband?»


  Neben mir lag so ein Gummiband, das ich ihr zuwarf. Sie schlang es um den Fuss, den sie nach hinten gestreckt hatte, und spannte es anschliessend über ihre Schulter.


  «So bekomme ich das Feeling für die richtige Haltung in der Arabesque», erklärte sie.


  «Tut das nicht weh?»


  «Doch. Aber das gehört dazu.»


  Als sie dann auch noch ihr Knie verdrehte, musste ich die Augen schliessen. Und das wollte sie beruflich machen? Nach einigen weiteren Übungen, die eigentlich Positionen hiessen, begriff ich, wie das Training ablief. Sie blieb immer gleich lang in jeder Stellung, dann kam die nächste. Vermutlich war die Reihenfolge vorgegeben, jedenfalls überlegte sie nie lange. Die Musik gab den Takt an, aber obschon ich konzentriert hinhörte, entdeckte ich nichts, das einem Takt glich. Klassische Musik war nicht so mein Ding. Zu Nicoles Verrenkungen passte sie aber.


  Eine halbe Stunde später war sie fertig. Erledigt liess sie sich auf die Matte fallen. Kein Wunder bestand sie fast nur aus Muskeln. Wenn sie das jeden Tag zwei bis drei Stunden machte, trainierte sie wie ein Spitzensportler.


  «Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du da bist.»


  Ich fummelte an meiner Kniestütze herum, um Zeit zu gewinnen. Plötzlich schien mir die Idee mit der DVD total daneben. Aber eine andere Erklärung für meinen Besuch hatte ich nicht. Ich holte den Film hervor und hielt ihn ihr unter die Nase.


  «Was ist das?»


  «Eine DVD.»


  Sie lachte. «Das sehe ich. ‹Benjamin Button›?» «Ein Tanzfilm.»


  «Echt?» Sie verzog skeptisch den Mund.


  «Ich dachte … vielleicht wollen wir ihn uns ansehen.» «Hier?»


  Wäre ich nicht wie gelähmt gewesen, wäre ich spätestens in diesem Augenblick abgehauen. Sie gab mir das Gefühl, der grösste Idiot zu sein. Aber ich konnte mich nicht rühren. Ich wurde einfach nur röter.


  «Das … das ist super nett. Aber …», begann sie.


  «Schon gut, war ja nur eine Idee.» Ich robbte zum Bettrand und griff nach meinen Krücken.


  «Ich habe keinen Fernseher», sagte sie.


  Das war mir gar nicht aufgefallen.


  «Ich schaue mir Filme immer auf meinem Laptop an.» «Hast du ein CD-Laufwerk?»


  «Klar.»


  Sie wischte sich einen Schweisstropfen aus dem Auge. Jedenfalls nahm ich an, dass es Schweiss war. Lieber wäre mir gewesen, ich hätte sie zu Tränen gerührt, weil ich den ganzen Weg hergehumpelt war, um mit ihr einen Tanzfilm zu schauen.


  «Dann ist es ja kein Problem, oder?», sagte ich.


  «Der Bildschirm ist nicht besonders gross. Kein Vergleich zu eurem TV.»


  «Das geht schon.»


  Sie sprang auf. «Ich stell mich kurz unter die Dusche. Kannst du den Laptop einrichten? Er ist unter meinem Bett.»


  Ich wartete, bis ich das Wasser im Bad laufen hörte, bevor ich die Hände zu Fäusten ballte und freudig auf die Matratze einschlug.


  Unter ihrem Bett lag nicht nur ihr MacBook Pro, sondern auch eine riesige, flache Schachtel. Vorsichtig hob ich den Deckel und spähte hinein. Ich erkannte eine Stoffeule, um deren Hals Medaillen hingen, sowie verschiedene gerahmte Auszeichnungen. Obwohl ich wusste, dass es falsch war, zog ich die Schachtel hervor. Ich redete mir ein, dass ich bessere Chancen hätte, bei Nicole zu landen, wenn ich mehr über sie wusste. Aber das war eine verdammt billige Ausrede. Ich war einfach neugierig.


  Die Auszeichnungen stammten von Tanzwettbewerben. Darunter fand ich weitere gerahmte Bilder. Auf einer Aufnahme war Nicole mit zwei Mädchen zu sehen. Sie trug teure Klamotten und schien eine Menge Spass zu haben. Ein anderes Foto zeigte einen muskulösen Typen auf einem Liegestuhl. Die Sonnenbrille hatte er nach oben geschoben, auf seiner braunen Haut leuchtete eine Goldkette. Jede Wette, dass sie echt war. Der Kerl musste mindestens zwanzig sein, vielleicht sogar älter. Scheisse. Weg war das Gefühl von Triumph. Zurück die Gewissheit, ein Loser zu sein.


  Erst jetzt merkte ich, dass das Wasser nicht mehr lief. Normalerweise stehen Mädchen ewig unter der Dusche. Rasch schob ich die Schachtel zurück und holte den Laptop hervor. Keine Sekunde zu früh. Als ich wieder auf dem Bett sass, hörte ich die Badezimmertür. Ich startete das MacBook auf.


  Nicole trat zögernd ins Zimmer. Ein Seitenblick zeigte mir, dass sie genau so rot war wie ich. Kein Wunder, sie trug lediglich ein Badetuch, wenn man das überhaupt tragen nennen konnte.


  «Ähm, sorry … würdest du … meine Kleider sind alle im Schrank.»


  Ich starrte angestrengt auf den Bildschirm und machte irgendeine Handbewegung. Es knarrte, raschelte, dann war sie wieder weg.


  Als sie zurückkam, trug sie Jeans und ein Oberteil, das gleichzeitig eng und flatterig war. Sie hatte sich geschminkt, dadurch wirkte sie viel älter. Grollend dachte ich an den Playboy im Liegestuhl.


  «Und? Läuft sie?»


  «Wer?»


  «Die DVD.»


  Ich suchte nach der Hülle und merkte, dass ich darauf sass. Während ich die Scheibe ins Laufwerk legte, holte Nicole aus dem zweiten Zimmer einige Kissen.


  «Für dein Bein.»


  «Danke.»


  «Willst du etwas trinken?»


  «Nein, danke.»


  Es war nicht ganz einfach, so zu sitzen, dass wir beide den Bildschirm sahen, ohne uns zu berühren. Und noch viel schwieriger, sich auf den Film zu konzentrieren. Aber das störte mich nicht, denn ich fand «Benjamin Button» ziemlich langweilig. Was mich aber beunruhigte, war, dass keine Tanzszenen vorkamen. Da lag zwar eine alte Frau im Bett, die erzählte, sie sei eine berühmte Tänzerin gewesen, aber man sah nur vereinzelte Fotos von ihr in einem dieser kurzen Röckchen.


  Nicole schaute aber gebannt zu, wie Benjamin Button immer jünger wurde. Er kommt als Greis auf die Welt, was seinen Vater total schockiert. Dieser setzt ihn dann einfach bei einem Altersheim ab. Dort verliebt sich der Kerl in ein Mädchen namens Daisy. Sofort gilt er als Perverser. Es weiss schliesslich niemand, dass er eigentlich ein Kind ist.


  Während Nicole zuschaute, wie Brad Pitt immer jünger wurde, beobachtete ich jede Bewegung, die sie machte. Mir fiel auf, dass sie sich oft mit der Zunge über die Zähne fuhr. Vielleicht war das auch eine Art Dehnübung. Als sich Benjamin Button von seinem Altersheim verabschiedete, um als Matrose zu arbeiten, strich sich Nicole mit dem Finger über den Arm, wie um sich zu trösten. Für ein Mädchen hatte sie ungewöhnlich kurze Nägel. Fast als hätte sie mich denken gehört, schob sie die Hände unter ihre Beine.


  «Meinst du, sie kommen doch noch zusammen?», fragte sie plötzlich.


  «Klar», sagte ich, ohne zu wissen, wovon sie sprach. «Aber er ist immer noch viel älter als sie. Vielleicht verliebt sie sich in einen anderen, bevor Benjamin jung genug ist.»


  Genau so war es auch, aber nicht, weil Benjamin zu lang-sam jünger wurde. Jetzt kam nämlich das mit dem Tanzen. Als Benjamin endlich zurückkam, war aus dem kleinen Mädchen eine Balletttänzerin geworden. Er geht in eine Vorstellung, aber da ist Daisy von all diesen coolen Typen umgeben, die etwas vom Showbusiness verstehen und viel besser zu ihr passen als er.


  Mir wurde immer mulmiger. Was hatte ich da für einen Schrott ausgesucht? Ich hätte mir genau so gut ein Schild um den Hals hängen können, auf dem stand: «Schmeiss mich raus, ich gehöre nicht hierher!»


  Aber Nicole war hingerissen. Sie klebte förmlich am Bildschirm. Die Ballettszenen kommentierte sie seufzend, vermutlich vergass sie, wer neben ihr sass, was nicht gerade für mich sprach.


  Und dann kam das mit dem Unfall. Ich hätte mir die Kugel geben können.


  Daisy überquert die Strasse in Zeitlupe, da nähert sich ein alter Citroën. Zumindest glaube ich, dass es ein Citroën war, bei Oldtimern bin ich mir nicht immer ganz sicher.


  Nicole wusste genau, was passieren würde. Völlig entsetzt packte sie meine Hand. Unter normalen Umständen hätte mich das in den siebten Himmel katapultiert, aber jetzt wäre ich am liebsten abgehauen.


  Sie kniff die Augen zusammen, als es krachte. Und zerquetschte fast meine Hand.


  In meiner Verzweiflung versuchte ich, den Film zu stoppen, aber ich erwischte die Pausentaste, so dass das Bild von Daisy, wie sie verletzt auf der Strasse lag, vor uns erstarrte.


  «Mein Gott», flüsterte Nicole.


  Ich klappte einfach den Laptop zu und tat etwas, das ich unter normalen Umständen nie gemacht hätte: Ich legte meinen Arm um Nicoles Schultern.


  Eigentlich rechnete ich damit, dass sie mich wegstossen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Sie drehte sich zu mir und vergrub ihr Gesicht unter meinem Kinn, wie es Julie früher getan hatte, wenn es heftig gewitterte. Ihr Haar kitzelte meine Nase, es war das schönste Gefühl, das ich mir vorstellen konnte. Lange sassen wir so da, ohne etwas zu sagen. Ich traute mich kaum, mich zu bewegen.


  «Glaubst du, es gibt Menschen, die das Pech anziehen?», fragte sie leise.


  Ja, ich. Aber vielleicht änderte sich das gerade.


  «Ich meine, dass es vorherbestimmt ist, ob man Glück oder Pech hat im Leben?», fuhr sie flüsternd fort.


  «Ich weiss nicht.»


  «Vielleicht wird jedem eine bestimmte Portion Glück zugeteilt, und wenn sie aufgebraucht ist, bleibt nur noch Pech.» Sie sah mich erwartungsvoll an.


  Ich begann zu schwitzen. «Vielleicht.»


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Scheisse. Falsche Antwort.


  «Dann ist mein Glück wohl längst aufgebraucht.»


  Mir war klar, dass ich etwas sagen musste, aber solche Gespräche lagen mir nicht. Während ich überlegte, zog sie sich langsam aus meiner Umarmung zurück.


  «Vielleicht war das erst das Pech», antwortete ich rasch. Sie sah mich interessiert an. «Wie meinst du das genau?»


  Woher sollte ich das wissen? Ich wollte sie einfach weiterhin in meinen Armen halten. «Vielleicht kommt das Glück erst», erklärte ich unsicher.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. «Auf die Idee bin ich noch gar nie gekommen.»


  Erleichtert lehnte ich mich zurück. Aber es war noch nicht vorbei.


  «Wie ist es bei dir?»


  «Was?»


  «Hattest du bis jetzt mehr Glück oder Pech?»


  «Kommt drauf an.»


  «Worauf?»


  «Ich weiss auch nicht. Im Sport hatte ich Glück.»


  «Und sonst?»


  Ich dachte nach. In der Schule eher Pech, aber vermutlich war das meine Schuld. Ausser, es war Pech, dass ich so doof war. Langsam verwirrte mich das Ganze.


  «Und in der Liebe?», wollte sie wissen.


  Sie wurde nicht einmal rot dabei!


  «Sag jetzt nicht, du weisst es nicht!», drohte sie.


  Ich klappte meinen Mund wieder zu. Sollte ich zugeben, dass da noch nicht viel gelaufen war? Ausser, dass mich Vater gerade zu verloben versuchte? Vermutlich würde sie mich für zurückgeblieben halten. Andererseits war ich ein total schlechter Lügner. Ich beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben, da mir eh nicht klar war, was sie hören wollte.


  «Eher Pech.»


  «Echt? Kann ich mir gar nicht vorstellen!»


  «Und du?»


  Sie seufzte. «Auch Pech. Bis jetzt.»


  Ich wagte nicht zu fragen, was sie damit meinte. Aber als ich total nervös ihr Haar berührte, wehrte sie sich nicht.
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  Freie Wahl


  Das mit dem Glück und dem Pech beschäftigt mich immer noch, sogar unter Wasser. Es ist gar nicht so einfach. Bevor Nicole mich danach fragte, habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht. Klar lief immer wieder einiges schief in meinem Leben, aber ich nahm es einfach hin. Ich kam gar nicht auf die Idee, nach dem Grund zu suchen. Für mich war das wie mit Neuwagen: Entweder wird dein Motor in einen Jaguar XJ8 eingebaut oder halt in einen Fiat 500. Plötzlich wurde mir klar, dass es möglicherweise so etwas wie eine freie Wahl des Automodells gab. Aber wann war ich gefragt worden? Hatte ich nicht richtig hingehört?


  Nicole überlegt sich ziemlich viel. Deshalb war sie vermutlich auch auf dem Gymnasium gewesen. Ich meine nicht nur, dass sie intelligent ist, das ist wohl klar. Aber sie denkt immer nach. Sie sieht sich zum Beispiel einen Film an, und dann überlegt sie, was er bedeutet. Wenn ich mir einen Film reinziehe, dann schalte ich ab. Aber das habe ich ihr gegenüber nie zugegeben, denn einige Wochen nach «Benjamin Button» gestand sie, dass ich sie mit meiner Filmauswahl total überrascht hätte. So viel Tiefgang habe sie mir gar nicht zugetraut. Es gibt Momente, in denen man besser schweigt. Das war so einer.


  Das Problem war, dass ich damit die Latte ziemlich hoch legte. Ich meine, sie erwartete jetzt, dass ich nachdachte, weil ich ja Tiefgang hatte. Also begann ich auch nachzudenken. Deshalb beschäftigte mich das mit dem Glück und dem Pech.


  Ich fragte mich nicht nur, warum manche Glück und andere Pech hatten, sondern auch, was Glück und Pech überhaupt waren. War es wirklich Pech, ein Fiat 500 zu sein? Bei einem Zusammenstoss mit einem Jaguar bestimmt. Dafür passte ein Fiat 500 in jede Parklücke. Und die Wartung war günstiger. Was nützt es dir, ein Jaguar zu sein, wenn du dir keine neuen Reifen leisten kannst? Dann stehst du den ganzen Tag in der Garage herum.


  Genug Fragen also, um mich eine ganze Weile zu beschäftigen. Leider bleibt mir aber nicht mehr genug Zeit, die Antworten zu finden. Vielleicht wäre ich nicht hier, wenn ich schon früher zu denken begonnen hätte, statt einfach alles hinzunehmen. Oder aber, ich wäre schon viel früher auf den Grund des Zürichsees gesunken. Denn Vater hielt nicht viel davon, dass ich die Dinge plötzlich zu hinterfragen begann.
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  Im Knast


  «Leotrim? Mach schon, wir warten!», rief Vater von der Wohnungstür aus.


  «Ich komme nicht mit.»


  Ich sass an meinem Schreibtisch, vor mir ein aufgeschlagenes Deutschbuch. Nicht, dass ich vor hatte, Hausaufgaben zu machen. Aber nichts hatte eine derart beruhigende Wirkung auf Vater wie mein Deutschbuch, zumindest, wenn ich darin las. Ich nahm einen Leuchtstift in die Hand und kratzte mich nachdenklich an der Stirn.


  «Was hast du gesagt?», fragte Vater, jetzt an meiner Zimmertür.


  «Ich bleibe hier.»


  Es war Sonntag. Familientag. Da Mutter samstags arbeitete, gehörte der Sonntag der Familie. Entweder kamen Verwandte zu Besuch, oder wir besuchten Verwandte. In seltenen Fällen unternahmen wir etwas zu viert.


  «Kommt nicht in Frage», sagte Vater. «Steh auf. Wir sind spät dran.»


  «Ich habe noch Hausaufgaben zu erledigen.»


  «Dafür hast du am Abend Zeit.»


  «Ich will aber nicht mitkommen!»


  «Ich habe dich nicht gefragt, ob du willst.»


  Vom Treppenhaus aus rief Mutter, was denn los sei. Julie sass vermutlich bereits im Auto und suchte einen Radiosender.


  «Warum muss ich mitkommen? Es merkt doch niemand, ob ich da bin oder nicht.»


  Vater sah mich an, als hätte ich gefragt, warum ein Auto Benzin brauche. Ich merkte, dass ich die Sache völlig falsch angepackt hatte. Aber es gab kein Zurück mehr, denn ich hatte etwas viel Wichtigeres vor: Heute würde ich Nicoles Vater kennenlernen.


  Als sie mich gefragt hatte, ob ich mir das vorstellen könne, sagte ich sofort zu. Natürlich dachte ich, sie nehme mich auf den Arm. Schliesslich sass ihr Vater im Knast. Dann erfuhr ich aber, dass sie ihn jeden zweiten Sonntag besuchte. Wenn er mich auf irgendeine Liste oder so setzte, durfte ich mit. Dazu muss man wissen, dass Nicole extrem an ihrem Vater hängt. Er ist eher so etwas wie ein Freund als ein richtiger Vater. Sie nennt ihn «Mark», nicht «Paps» oder «Daddy» wie andere Mädchen. Ihre Mutter hingegen ist Nicole ziemlich egal, was eigentlich verkehrt ist, denn wenigstens war Frau Ritzi da und nicht im Knast. Allerdings hatte ich immer das Gefühl, sie sei high, denn sie hörte Nicole nie richtig zu. Ausserdem schlief sie viel. Eigentlich immer, wenn sie nicht arbeitete. Chris hätte sich prima mit ihr verstanden.


  Dass mich Nicole ihrem Vater vorstellen wollte, bedeutete also viel. Ich konnte es immer noch nicht richtig fassen. Manchmal kam es mir vor, als sei ich am Steuer eingeschlafen und befände mich nun plötzlich an einem anderen Ort. Oder als sei ich ein Avatar. Vielleicht war das tatsächlich «Second Life» und nicht mein eigenes Leben! Wenn ich nämlich eine Parallelwelt erschaffen könnte, sähe sie genau so aus. Zwei-, dreimal die Woche ging ich nach der Arbeit direkt zu Nicole, wo ich ihr entweder beim Tanzen zusah oder, seit ich die Krücken los war, bei den Einkäufen für ihre Tanzlehrerin half. Diese Marta Kryslowa war eine uralte Frau, die aber noch einiges drauf hatte. Einmal erlaubte sie mir, bei einer Tanzlektion zuzuschauen; das war ziemlich beeindruckend. Sie motzte die ganze Zeit herum, obwohl ich Nicole noch nie so schön tanzen gesehen hatte. Sie behauptete, Nicole sei unkonzentriert und bewege sich wie ein Trampeltier. Fast wäre ich aufgesprungen, um ihr meine Meinung zu sagen, doch sie sah mich drohend an, bevor ich mich überhaupt regte. Nach der Lektion verbot sie mir, wieder zu kommen. Ich würde Nicole nur ablenken, meinte sie, und das könne sie sich nicht leisten.


  Ein Schlag auf den Hinterkopf riss mich aus meinen Gedanken und machte mir klar, dass ich nicht in einer Parallelwelt lebte.


  «Das reicht! Steh auf und setz dich ins Auto!»


  «Ich habe etwas anderes vor.»


  «Was hast du gesagt?»


  Mir war nicht klar, wie viel Vater wusste. Da Nicole selten herkam, sah er uns nie zusammen. Zwar sprachen wir nicht darüber, aber irgendwie war Nicole klar, dass es besser war, wenn wir uns bei ihr zu Hause trafen. Vermutlich hatte Julie ihr etwas über meine Probleme verraten. Meiner neugierigen Schwester konnte nicht entgangen sein, dass zwischen Nicole und mir etwas lief. Dass Julie mich nie darauf ansprach, war schon verdächtig genug. Schliesslich musste sie immer alles kommentieren.


  «Genug», sagte Vater, sich von mir abwendend. «Wir fahren. Los.»


  Er verliess mein Zimmer, ohne zurückzusehen, überzeugt, dass ich ihm folgen würde. Was ihm aber nicht aufgefallen war: Ich hatte die Widerhaken inzwischen wieder montiert.


  Kaum hatte er das Zimmer verlassen, warf ich die Tür zu und sperrte sie mit dem Hockeyschaft ab. Dabei klopfte mein Herz so stark, dass es fast Vaters Poltern übertönte.


  Endlich verstummte er. Ich hörte ein Rumpeln, kurz darauf fiel die Wohnungstür ins Schloss. Zur Sicherheit liess ich eine Viertelstunde verstreichen, bis ich vorsichtig den Hockeyschläger entfernte. Als ich die Türfalle hinunterdrücken wollte, machte sie keinen Wank. Überrascht drückte ich fester. Nichts. Fluchend rüttelte ich nun an der Tür, aber sie blieb versperrt. In meiner Wut schlug ich mit dem Hockeyschläger so fest gegen die Tür, dass er eine Delle hinterliess.


  Erst dann wurde mir meine Lage richtig bewusst. Nicole erwartete mich in einer halben Stunde! Die Besuchszeiten im Gefängnis waren vorgegeben, ich durfte mich also nicht verspäten. Ich riss das Fenster auf und spähte in die Tiefe. Schräg gegenüber wuchs ein Baum, aber ich bezweifelte, dass ich einen Ast zu fassen bekäme, wenn ich springen würde. Meine grösste Chance war, mich mit beiden Händen am Fensterrahmen festzuhalten und so lang wie möglich zu machen. Mit den Füssen könnte ich so den oberen Rand des Fensters im Parterre erreichen. Bis zum Boden wären es dann nur noch zwei Meter. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, mich beim Loslassen gleichzeitig von der Hausmauer abzustossen. Hoffentlich würde mein Knie dem Schlag standhalten.


  Ich musste es riskieren. Kaum auszumalen, was Nicole von mir dächte, wenn ich nicht auftauchte. Nachdem ich meine Jacke samt Ausweisen und Handy aus dem Fenster geworfen hatte, setzte ich mich vorsichtig auf den Sims. Plötzlich erschien mir die Distanz grösser als zwei Meter. Bevor ich es mir anders überlegte, krallte ich mich fest und rutschte bäuchlings zum Fenster hinaus. Das Metall war so kalt, dass ich Mühe hatte, mich festzuhalten. Meine Füsse baumelten in der Luft, ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Mit dem unverletzten Bein und beiden Händen stiess ich mich ab, so fest ich konnte. Dadurch geriet ich in Rücklage, so dass ich ziemlich schief landete und auf den Rücken fiel, was mir den Atem verschlug. Einen Moment lang blieb ich liegen, dann bewegte ich langsam die Glieder. Alles funktionierte.


  Rasch sammelte ich meine Sachen ein und zog mir die Jacke über. Erst da merkte ich, dass ich immer noch Trainerhosen trug.


  Und dass mein Schlüssel im Zimmer lag.


  Ich hatte eine saubere Hose und ein Hemd herausgesucht, sie aber erst anziehen wollen, nachdem Vater gegangen war.


  Verdammte Scheisse!


  Nicole starrte mich an, als wäre ich nackt. Genau so kam ich mir vor. Ich wollte mich entschuldigen, aber dann hätte ich ihr erklären müssen, dass mich Vater wie ein Kind behandelte. Wie hätte sie da noch Respekt vor mir haben können?


  «Wenn du nicht mitkommen willst, kannst du es ruhig sagen», meinte sie.


  «Klar will ich», murmelte ich.


  «Du musst dich nicht verpflichtet fühlen.»


  «Easy.»


  «Bist du wirklich sicher?»


  «Scheisse, Mann, ich hab gesagt, dass ich mitkomme!» Jedes andere Mädchen hätte da zu weinen begonnen. Nicht Nicole. Ihr Kinn schoss nach oben, sie verschränkte die Arme und blieb einfach stehen.


  «Wir verpassen den Zug», sagte ich.


  «Was ist mit dir los?»


  «Nichts, verdammt.»


  «Entweder sagst du mir, was los ist, oder ich gehe alleine.»


  Sie ignorierte sowohl meine Proteste als auch meine Flüche. Schliesslich gestand ich ihr, dass ich mich umziehen wollte, aber meinen Hausschlüssel verloren hatte. Das war nur leicht gelogen.


  «Okay», sagte sie und lief endlich los.


  War das alles? Okay?


  In der S-Bahn machte sie keine weiteren Anspielungen auf meine Trainerhose. Stattdessen erklärte sie, wie der Besuch ablaufe. Wir müssten unsere Sachen am Empfang abgeben und einen Metalldetektor passieren. Je näher wir kamen, desto nervöser wurde ich.


  Als ich meinen Ausweis zeigte, musterte mich der Wärter oder wie der Typ hinter der Glasscheibe hiess, als wäre ich der Verbrecher, nicht der Besucher. Offenbar traute man in meinem Fall auch dem Metalldetektor nicht, denn ich wurde zusätzlich von Hand abgetastet. Nicole wurde einfach durchgelassen.


  Sie nahm meine Hand und drückte sie. Zuerst glaubte ich, sie wolle mir Mut machen, dann wurde mir klar, dass sie genau so nervös war wie ich. Ich erwiderte ihren Druck.


  Wir waren nicht die einzigen Besucher. An verschiedenen Tischen sassen Leute beisammen, meist waren es nur zwei, manchmal drei. Die Gefängnisinsassen erkannte ich daran, dass sie alle die gleiche Kluft trugen. Weder waren ihre Hände gefesselt noch wurden sie irgendwie am Stuhl festgebunden oder so. Alle waren Männer.


  Nicole ging auf einen freien Tisch zu, wo sie sich setzte und auf den Stuhl neben sich zeigte. Während wir warteten, musterte ich die anderen Besucher. Ich war nicht der Einzige, der Trainerhosen trug. Irgendwie passte ich besser hierher als Nicole. Vielleicht lag das daran, dass viele Ausländer waren. Na toll, dachte ich. Ich würde genau dem Bild entsprechen, das Herr Ritzi sich vermutlich von mir machte.


  Ich war ein Wrack, bevor der Besuch überhaupt richtig losging. Nicole fühlte sich auch nicht besser. Wir hielten Hände wie Schiffbrüchige der Titanic. Nur, dass ich kein Leonardo DiCaprio war. Endlich wurde ihr Vater hereingeführt. Ich erkannte ihn sofort vom Foto auf Nicoles Desktop. Locker durchquerte er den Raum, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  Ich weiss nicht, was ich erwartete hatte. Dass er total depri wäre, wahrscheinlich. Eine ausgemergelte Figur, die sich gebückt zu seiner Tochter schleppte. Zwar war sein Gesicht nicht mehr so braungebrannt wie auf dem Segelboot, aber sonst sah er ziemlich gut aus.


  Nicole liess meine Hand los und sprang auf. Sie umarmten sich, ohne mich zu beachten. Herr Ritzi nannte sie «Prinzessin», küsste ihre Nase und streichelte ihr Haar, als wäre sie ein kleines Kind. Ich glaube nicht, dass Vater Julie jemals so berührt hat.


  Plötzlich hörte Herr Ritzi damit auf; vielleicht merkte er, dass Nicole eigentlich zu alt dafür war.


  «Und du bist bestimmt Leo», sagte er zu mir.


  Ich reichte ihm halb sitzend, halb stehend die Hand, weil ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich besser meine Trainerhose verstecken oder aufstehen sollte, wie es sich gehörte.


  «Guten Tag, Herr Ritzi.»


  «Nenn mich ruhig Mark.»


  Ich nickte idiotisch.


  «Nicole hat viel über dich erzählt. Ich sehe, sie hat nicht übertrieben.»


  «Mark!», zischte Nicole.


  Herr Ritzi zwinkerte mir zu. «Ich habe gehört, du spielst Basketball.»


  «Ja, aber nicht mehr in einer Mannschaft, nur zum Spass. Früher spielte ich bei Phoenix.»


  «Warum hast du aufgehört?»


  Verlegen rutschte ich auf meinem Stuhl herum. «Mein Vater meinte, ich sollte meine Zeit besser für die Schule einsetzen. Es war ja nicht so, dass ich Profi hätte werden können oder so, ich meine, bei meiner Grösse …»


  Herr Ritzi lachte. «Bevor es Nic ernst wurde mit dem Ballett, haben wir abends oft zusammen Körbe geworfen. Erinnerst du dich noch daran?»


  Nicole nickte. «Du hast mich auf die Schultern genommen, damit ich besser treffe, und dann behauptet, ich hätte gewonnen.»


  «Du warst auch besser als ich!», behauptete Herr Ritzi. Liebevoll boxte ihn Nicole in den Arm.


  «Welche Sportarten interessieren dich sonst noch?», fragte mich Herr Ritzi.


  Ich erzählte, dass ich gerne Unihockey spielte und mich am Schulsporttag auch einmal als Eishockeyspieler versucht hatte. Wir kamen auf berühmte Sportler zu sprechen und verglichen ihre Leistungen. Mit der Zeit vergass ich ganz, wie nervös ich eigentlich war. Wir hätten irgendwo sein können, einfach drei Leute, die quatschten.


  Erst als die zwei Stunden um waren, realisierte ich, dass er mich nichts über meine Lehre oder meine Zukunftspläne gefragt hatte, wie es Erwachsene sonst immer tun. Interessierte es ihn wirklich nicht, oder hatte ihm Nicole schon alles erzählt, was er wissen wollte? Vielleicht versuchte er auch nur, cool zu sein. Auf so eine Idee wäre ich vor einigen Monaten nie gekommen, aber seit ich die Sache mit dem Tiefgang ernst nahm, fielen mir Dinge auf, die ich früher nicht bemerkt hatte. So hatte ich zum Beispiel «Betrug» gegoogelt, um zu wissen, warum genau Herr Ritzi im Knast sass. Um krumme Geschäfte durchzuziehen, musste man ein guter Schauspieler sein, hatte ich gelernt. Gut möglich, dass Herr Ritzis Coolness also nur gespielt war.


  Als er sich von Nicole verabschiedete, waren seine Augen jedoch feucht. Ich hatte noch nie einen Mann weinen sehen – ausser im Fernsehen – und betete, dass er nicht losheulen würde. Nicole sah nicht, wie er mit sich kämpfte, denn sie presste ihr Gesicht gegen seinen Hals.


  «Bis bald, Prinzessin», flüsterte er. «Üb fleissig weiter. Ich weiss, dass du es schaffst!»


  Nicole lächelte gekünstelt. «Mach ich. Ich liebe dich!» Ihre Stimme klang eigenartig. Sie winkte ihm mit den Fingerspitzen und drehte sich um.


  «Leo», sagte Herr Ritzi, «einen Moment noch, bitte.» Nicole blieb stehen.


  «Geh schon, Prinzessin. Leo kommt gleich nach.»


  Ach du Scheisse, jetzt kam es.


  Nicole zögerte, liess uns dann aber alleine. Herr Ritzi legte eine Hand auf meine Schulter. Obwohl er spitzbübisch lächelte, jagte er mir Angst ein. Da war mir mein Vater lieber. Wenigstens wusste ich sofort, was mich erwartete, wenn er mich ansah.


  «Leo», begann er, «du scheinst mir ein anständiger Junge zu sein.»


  Ich wartete.


  «Nicole hat es im Moment … es ist nicht leicht für sie», erklärte er. «Ich will nicht, dass sie verletzt wird.»


  Ich nickte.


  «Ist es dir ernst mit ihr?»


  Wieder nickte ich.


  «Enttäusch sie nicht!»


  Ich nickte zum drittenmal, merkte aber, dass ich eigentlich den Kopf schütteln müsste. Oder doch nicht? Während ich überlegte, ob nun «Ja, ich werde sie nicht enttäuschen» oder «Nein, ich werde sie nicht enttäuschen» korrekt war, bewegte ich mich langsam Richtung Ausgang.


  Er lächelte, aber seine Augen machten irgendwie nicht mit. «Und pass auf, dass ich nicht Grossvater werde, verstanden? Dazu bin ich noch zu jung.»


  Ich hätte im Boden versinken können.


  Nicole wartete draussen auf mich. Noch immer lag dieser seltsame Ausdruck auf ihrem Gesicht. Als ich fragte, ob alles in Ordnung sei, begann sie plötzlich zu schluchzen. Ich legte meinen Arm um sie und hielt sie fest. Das Gespräch mit Herrn Ritzi war zwar peinlich gewesen, aber immerhin hatte er mich behandelt wie einen Mann. Und so fühlte ich mich jetzt auch. Vielleicht hatte er sogar «Pass auf sie auf» sagen wollen, die richtigen Worte aber nicht gefunden. Wobei, wenn ich es mir so überlegte, schien er nicht gerade Schwierigkeiten bei der Wortwahl zu haben.


  Ich hingegen wusste nicht, was ich Nicole sagen könnte. Sie schien jedoch gar nichts hören zu wollen, so wie sie weinte. Ich hielt sie einfach fest, bis sie einen zittrigen Atemzug tat und nach einem Taschentuch suchte.


  «Sorry», murmelte sie, sich die Nase putzend.


  «Macht nichts.»


  «Ich wollte nicht so eine Heulsuse sein.»


  Sie sah zu mir auf, die Augen ganz rot. Ich beugte mich vor, um ihre Wange zu küssen, da drehte sie plötzlich den Kopf, so dass ich ihren Mund erwischte. Erschrocken wollte ich zurückweichen, aber ihre Lippen waren so warm, dass ich wie ein Magnet an ihnen kleben blieb. Zu meinem Erstaunen öffnete sie ihren Mund und sog sich an mir fest. Mir wurde klar, dass sie das nicht zum erstenmal machte, was den schönen Moment fast kaputt machte. Aber nur fast, denn das Gefühl war unbeschreiblich.


  Da sie zuvor so heftig geweint hatte, war ihre Nase verstopft. Ziemlich bald bekam sie keine Luft mehr. Schade! Ich hätte noch ewig weitermachen können.


  «Danke, Leo», flüsterte sie.


  Danke? Dafür, dass ich sie küssen durfte? Besser konnte das Leben echt nicht werden.


  «Es ist nur nach den Besuchen so schlimm. Ich möchte ihm immer so viel erzählen, aber die Zeit geht einfach zu schnell vorbei. Ich bin so froh, dass du mitgekommen bist. Es ist nicht dasselbe, wenn ich dich beschreibe. Jetzt hat Mark dich selber gesehen.»


  Da mir keine Antwort darauf einfiel, küsste ich sie noch einmal.


  Im Wohnzimmer brannte Licht. Fünf Minuten lang ging ich vor der Tür auf und ab, bis ich mich überwinden konnte zu klingeln. Julie kam herunter.


  «Leo! Wo warst du?», zischte sie.


  «Weg.»


  «Du spinnst!»


  «Ist er immer noch sauer?»


  «Was denkst du denn? So machst du alles viel schlimmer!»


  Ich war der Meinung, schlimmer könnte es nicht werden. Aber vielleicht täuschte ich mich. Leise stieg ich hinter Julie die Treppe hoch, als würde das etwas an der Situation ändern. In der Wohnung roch es nach Tomatensauce, aber der Tisch war bereits abgeräumt. Ich hörte aus der Küche Geschirr klappern. Vater sass auf dem Sofa und las Zeitung. Er sah nicht auf, als ich an ihm vorbei schlich. Meine Zimmertür stand offen, womit Vater abgeschlossen hatte, konnte ich nicht mehr erkennen. Vermutlich hatte er einen Stuhl unter die Türfalle geklemmt.


  Ich erwartete, jeden Moment ein wütendes «Leotrim!» zu hören, aber es kam nichts. Vielleicht hatten mich die Küsse verwandelt, dachte ich mit einem idiotischen Glücksgefühl. Vielleicht war ich jetzt unsichtbar und konnte mich total frei bewegen. Fast hätte ich gekichert, das hätte bestimmt Vaters Aufmerksamkeit erregt.


  In meinem Zimmer schloss ich leise die Tür. Den Hockeyschläger liess ich lieber mal im Schrank stehen. Ich konnte es nicht fassen, dass Vater mir mein Benehmen durchgehen liess. Dem doppelköpfigen Adler gab ich ein Daumen-hoch-Zeichen und liess mich aufs Bett fallen. Erst da bemerkte ich die Kabel.


  Dort, wo meine XBox gestanden war, lagen nur noch einige Kabel.


  Mein Blick jagte umher, doch meine XBox war nirgends zu sehen. Mit einem Satz sprang ich vom Bett. Was hatte er sonst noch beschlagnahmt? Fieberhaft durchstöberte ich alles. Mein Laptop war noch da. Mein Handy hatte ich zum Glück mitgenommen. Auch meine Games lagen noch auf dem Regal, als könnte ich sie ohne XBox gebrauchen.


  Jetzt verstand ich, warum Vater so ruhig auf dem Sofa sass. Bestimmt erwartete er, dass ich herausstürmte und meine XBox zurückverlangte, damit er sie mir verweigern konnte. Diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun! Obwohl mein Magen knurrte, startete ich meinen Laptop auf und loggte mich in den Messenger ein.


  Eine Salve Herzen empfing mich.


  Nicole war online.
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  Küssen und kämpfen


  Es stimmt, dass man allein von Liebe leben kann. Und von Luft natürlich, aber daran mangelte es mir damals noch nicht. Ich weiss nicht mehr, wie viele Stunden ich auf Nicoles Bett lag, sie anstarrte, berührte, küsste. Ich weiss nur noch, wie gut ich mich dabei fühlte. Hunger? Vergiss es. Müdigkeit? Kannte ich nicht mehr. Vater war mir egal, genauso meine Schulnoten, die Arbeit und die ganze Welt um mich herum. Ich zählte die Sekunden bis Feierabend, stempelte Punkt 17 Uhr aus und rannte anschliessend den ganzen Weg bis an die Hohlstrasse. Meine XBox vermisste ich überhaupt nicht, ich hatte gar keine Zeit zum Zocken. Ich merkte nicht einmal, dass Chris langsam sauer wurde.


  Ich versteigerte auf eBay meine alten Games, um Nicole einen Spiegel zu kaufen, den ich in ihrem Zimmer montierte. Aus der Dachleiste im Keller schnitt ich weitere Widerhaken, die ich auf beiden Seiten des Spiegels montierte. Im Brockenhaus fand ich ein altes Treppengeländer. Einige Schleifarbeit, und daraus wurde eine prima Ballettstange. So konnte Nicole in ihrem Zimmer Posen üben statt bei Marta Kryslowa. Und ich durfte ihr dabei zusehen.


  Wegen des Wettbewerbs wurde sie immer nervöser. Ich machte mir keine Sorgen, denn ich war mir sicher, dass sie ein Stipendium gewinnen würde. Nicole war einfach der Siegertyp.


  Bauchweh bekam ich hingegen, wenn ich mir vorstellte, was das für mich bedeutete. Mit meinem C-Ausweis konnte ich nicht einfach ins Ausland reisen. Da ich keinen Pass hatte, brauchte ich ein Visum, und wie sollte ich das ohne Geld kriegen? Das bedeutete, ich würde Nicole nicht einmal besuchen können! Eigentlich hatte ich vor zwei Jahren den Schweizer Pass beantragen wollen, aber dann war diese Sache mit der Juga gewesen. Vater meinte, das sei kein guter Zeitpunkt für einen Einbürgerungsversuch, ich solle besser noch etwas damit warten.


  Das hatte ich nun davon.


  Ich dachte an Benjamin Button, wie er zu Hause festsitzt, während seine Daisy all diese coolen Typen in Paris kennenlernt. Gut, er war selber schuld, er hatte keine Probleme mit seinen Papieren. Trotzdem: Er war das beste Beispiel dafür, dass man dauernd um das kämpfen muss, was einem wichtig ist.


  Vor einigen Monaten klang das noch so simpel. Inzwischen weiss ich, dass alles viel komplizierter ist. Wenn du für etwas kämpfst, geht etwas anderes kaputt. Was aber, wenn dir das auch wichtig ist?


  Deshalb habe ich aufgegeben. Ich strample nicht mehr, Atemnot hin oder her. Manchmal ist die einzige Lösung, von der Bildfläche zu verschwinden.
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  Prix de Lausanne


  Je näher der Prix de Lausanne rückte, desto verbissener übte Nicole. Ihre Ballettschuhe polsterte sie mit Lammwolle aus, trotzdem bluteten ihre Zehen nonstopp. Mir wurde schon übel, wenn ich nur daran dachte. Zwei Wochen vor dem Wettbewerb kniete sie am Boden, den Oberkörper so weit nach hinten gebeugt, dass ihre Stirn den Boden berührte. Ich wusste gar nicht, wo ich mich hinsetzen musste, um mit ihr zu reden. Plötzlich rollte sie über den Bauch ab, wie ein seitenverkehrter Fussball.


  «Zieh mein rechtes Bein höher», befahl sie, nun auf dem Bauch liegend.


  «Das geht nicht.»


  «Mach schon!»


  Vorsichtig zog ich daran. «Du brichst dir noch den Rücken!»


  «Fester!»


  Man könnte denken, das hätte mir Spass machen müssen. Ich meine, was wollte ich noch mehr? Nicole lag in ihrem hautengen Tricotteil vor mir, und ich durfte sie überall anfassen. Aber so war das nicht. Jemandem die Glieder zu verdrehen, turnt mich nicht an. Aber wenn Nicole etwas will, ist es schwierig, es ihr zu verweigern. Vater hätte von ihr einiges lernen können.


  Endlich hatte sie genug geübt. Für den Moment. Erschöpft lag sie auf dem Boden. Ich legte mich neben sie, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. An der Decke befanden sich halbmondförmige Flecken, als hätte jemand hier drinnen Ball gespielt.


  «Marta Kryslowa kommt nicht mit nach Lausanne», sagte Nicole.


  Ich drehte mich auf die Seite. «Warum nicht?»


  «Sie schafft es nicht. Ihre Hüfte.»


  «Und jetzt?»


  «Geh ich eben alleine.»


  «Was ist mit deiner Mutter?»


  Nicole schnaubte. «Mam? Vergiss es. Die würde mich so nervös machen, dass ich nicht einmal ein simples Plié hinkriegen würde. Ausserdem kann sie um diese Jahreszeit keine Ferien nehmen. Ausverkauf. In der Boutique brauchen sie alle Mitarbeiter.»


  «Dauert der Wettbewerb länger als einen Tag?»


  «Fast eine Woche. Am Dienstag geht’s los, da werden die Klassen eingeteilt. Täglich wird zusammen geübt. Am Mittwoch wird die Leistung im klassischen Ballett bewertet, am Donnerstag schaut die Jury beim Training zu. Am Freitag werden Neumeier-Variationen einstudiert, am Samstag vor Publikum getanzt.»


  «Wo übernachtest du denn?»


  «Marta Kryslowa hat alles organisiert. Ich darf bei einer Bekannten von ihr bleiben.»


  Das hatte ich mir alles nicht so kompliziert vorgestellt. Der Gedanke, dass Nicole da ohne Begleitung hinging, gefiel mir nicht. Auch wenn sie gut auf sich aufpassen konnte, sie war immer noch ein Mädchen. Es war einfach nicht richtig. Ausserdem brauchte sie jemanden, bei dem sie alles loswerden konnte. Nach der Aufnahmeprüfung ans Gymnasium war ich total froh gewesen, dass Mutter und Vater für mich da gewesen waren. Beim ersten Mal zumindest.


  Für meinen Boss war es kein Problem, wenn ich Ende Januar einige Tage frei nahm. Meine Eltern mussten den Ferienantrag nicht einmal unterschreiben. Allerdings durfte ich am Donnerstag nicht in der Gewerbeschule fehlen, was mir ziemlich Sorgen bereitete. Am Morgen von Lausanne nach Zürich und am selben Tag wieder zurückzufahren, konnte ich mir nicht leisten. Eine einzige Fahrkarte kostete 67 Fran-ken, und das mit Halbtaxabo! Vermutlich gab es so früh nicht einmal einen Zug. Ich beschloss, mir darüber noch nicht den Kopf zu zerbrechen. Zuerst musste ich die 67 Fran-ken auftreiben, die ich für die erste Fahrt brauchte.


  «Mutter», sagte ich von der Küchentür aus, «ich brauche Geld für zwei neue Hemden. Die Ellenbogen an meinen alten sehen Schei… sind abgewetzt.» Wenn sie kochte, konzentrierte sich Mutter immer auf das Essen. Ein guter Moment also, sie um etwas zu bitten.


  «Für Geldfragen ist dein Vater zuständig, das weisst du.» «Ich hätte aber jetzt Zeit, einkaufen zu gehen.»


  «Er kommt jeden Moment.»


  «Dann essen wir.»


  «Leotrim, wir reden später darüber.»


  Verdammt! Mit Vater hatte ich seit der Sache mit der XBox kaum gesprochen. Ich ging ihm aus dem Weg, so gut es ging. Er wartete nur darauf, dass ich auf den Knien angekrochen käme. Nun würde mir nichts anderes übrig bleiben, als meinen Stolz hinunterzuschlucken.


  Ich sprach ihn gleich während des Essens darauf an, damit sich Mutter für mich stark machen konnte, falls er ablehnte.


  «Neue Hemden?», wiederholte er.


  «Für die Arbeit.»


  «Du hast erst kürzlich drei gekauft.»


  «Das war in den Herbstferien.»


  «Wechselst du deine Hemden mehrmals täglich?» «Enver, er braucht sie für die Arbeit», sagte Mutter. «Es ist wichtig, dass er ordentlich aussieht. Ausserdem ist es sein Lohn», fügte sie mit einem mahnenden Blick hinzu.


  «Meine Schuhe sehen auch ziemlich schlecht aus», warf ich auf gut Glück ein.


  Vater schob eine Gabel Teigwaren in den Mund und kaute langsam. Als er geschluckt hatte, blickte er zu Mutter. «Driton Kika möchte wissen, ob wir schon ein Datum für das Verlobungsfest bestimmt haben.»


  Mir fiel fast die Gabel aus der Hand.


  «Verlobung?» Julie schlug die Handflächen gegen einander. «Du hast zugesagt?»


  Mit düsterem Blick blähte ich meine Nasenflügel.


  Vater sah mich nicht an. «Ich schlug das 1. Mai-Wochenende vor, damit wir genug Zeit für die Vorbereitungen haben.»


  Mutters Gesicht verfinsterte sich.


  Feierlich zog Vater seine Brieftasche hervor. Er nahm zwei Hunderter heraus, die er mir rüberschob. «Damit solltest du dir etwas Anständiges kaufen können.»


  Ich starrte auf die Kohle. Wenn ich sie nahm, käme das einer Kapitulation gleich. Wenn nicht, steckte ich in Zürich fest. Ich beschloss, ein Problem nach dem anderen zu lösen. Zähneknirschend griff ich nach den Scheinen.


  Julie klopfte nicht an, als sie in mein Zimmer stürmte. «Weiss es Nic?»


  «Was?»


  «Dass du zugesagt hast!»


  Ich hob drohend die Faust. «Wenn du ihr auch nur ein Wort von der ganzen Sache sagst …»


  Sie riss die Augen auf. «Du hast es ihr nicht erzählt? Leo, das ist nicht fair!»


  «Halt die Klappe! Wer sagt, dass ich zugesagt habe?» «Aber … Vater …»


  «Vater kann mich am Arsch lecken!»


  Julie schlug die Hand vor den Mund. Ich ignorierte sie und startete meinen Laptop auf. Aber Julie wäre nicht Julie, wenn sie sich damit zufrieden gegeben hätte.


  «Leo, das kannst du nicht machen! Du musst mit Baba reden, bevor er das Datum verkündet. Wenn die Verlobung offiziell ist, gibt es kein Zurück mehr.»


  «Bist du behindert oder was? Dass Sanijes Vater wegen dem Datum anfragt, bedeutet: Vater hat schon längst zugesagt!»


  «Das würde er nie machen, nicht, wenn du es nicht willst», wimmerte Julie.


  «Verpiss dich.»


  «Leo!»


  Ich packte sie an den Schultern und schob sie aus dem Zimmer. Den Hockeyschläger legte ich absichtlich laut genug in die Widerhaken, damit Vater es hörte. Dass er nichts dagegen unternahm, bestätigte meinen Verdacht: Vater hatte der Verlobung zugestimmt.


  Wenig später hörte ich, wie meine Eltern im Schlafzimmer verschwanden. Zum zweitenmal bekam ich einen heftigen Streit zwischen ihnen mit. Diesmal verstand ich, was Mutter sagte. Sie warf Vater vor, er mische sich zu sehr in mein Leben ein, und verlangte, dass er meine Wünsche respektiere. Als er ihr jedoch entgegnete, dass sie sich ebenso sehr eine Schwiegertochter wie Sanije wünschte, verstummte sie. Zum Schluss meinte er noch, ich würde ihnen einmal dankbar sein.


  Ich kam mir vor wie ein Auto mit Totalschaden. Zuerst musste ich meinen Motor wieder zum Laufen bringen, damit ich überhaupt vom Fleck kam. Um die Carrosserie würde ich mich später kümmern.


  Mein dringendstes Problem war, wo ich in Lausanne übernachten würde. Marta Kryslowa hatte oft genug deutlich gemacht, dass ich Nicole nur ablenkte. Ich würde kaum bei ihrer Bekannten bleiben dürfen. Wäre es Sommer gewesen, so hätte ich einfach in einem Park gepennt. Aber im Januar? Plötzlich erinnerte ich mich an etwas: Chris hatte Verwandte in Lausanne!


  Am gleichen Abend wartete ich vor dem Personalausgang des Hotels auf ihn. Als er mich sah, blieb er einfach stehen, ohne etwas zu sagen. Erst jetzt realisierte ich, wie lange ich mich nicht mehr gemeldet hatte.


  «Hey», sagte ich.


  Schweigen.


  «Wie läuft’s?», fragte ich.


  «Wo hast du gesteckt?»


  «Ich war beschäftigt.»


  «Zu beschäftigt, um zu zocken?»


  «Ich habe meine XBox einem Cousin ausgeliehen.»


  Es war erstaunlich, wie leicht mir die Lügen inzwischen über die Lippen kamen. Chris klaubte eine Zigarette hervor. Als er mir das Päckchen hinhielt, schüttelte ich den Kopf. Schweigend schlurfte er in Richtung Bushaltestelle.


  «Chris?»


  «Hm?»


  «Hast du nicht Verwandte in Lausanne?» Er schüttelte den Kopf. «Lugano.»


  Mist, das musste ich verwechselt haben. «Warum?»


  «Nur so.»


  «Erzähl keinen Scheiss.»


  «Ich brauche einen Ort zum Pennen.»


  Chris sah mich schräg an. Als sein Bus einfuhr, hob er die Hand zum Abschied. Ziemlich depri machte ich mich auf den Heimweg.


  Kaum war ich zu Hause, meldete mein Handy eine SMS: «Dave, Kochlehrling. Hotel International, Lausanne. Personalzimmer.» Dazu eine Handynummer. Ich hatte riesiges Glück, einen Freund wie Chris zu haben.


  Ich sagte Nicole nichts davon, dass ich sie begleiten wollte, falls es trotz allem nicht klappte. Als ich am Dienstagmorgen mit gepackter Tasche vor ihrer Tür wartete, fragte ich mich, ob das schlau gewesen war. Was, wenn sie mich gar nicht dabei haben wollte? Vielleicht war es mit dem Ballett wie mit dem Auto vorführen: Erst wenn du sicher bist, dass der Wagen durchkommt, nimmst du Beifahrer mit. Dummerweise hatte ich den Brief an meine Eltern schon in den Briefkasten geworfen. Darin stand, dass ich bis Sonntag weg sei. Schliesslich wollte ich nicht, dass sie die Bullen einschalteten.


  Während ich überlegte, ging die Tür auf. Nicole trat mit einem ziemlich schwer aussehenden Koffer heraus. Als sie mich erblickte, hielt ich die Luft an. Der Moment erinnerte mich an das Starten eines Wagens an einem kalten Wintertag. Man dreht den Schlüssel in der Zündung, ist aber nie ganz sicher, ob der Motor wirklich anspringt.


  Nicole sprang an.


  Sie liess den Koffer stehen und warf mir die Arme um den Hals.


  «Bringst du mich zum Bahnhof?»


  Ich küsste sie. «Nein, nach Lausanne.»


  Sie sperrte die Augen weit auf. «Nach Lausanne? Aber … was ist mit deiner Arbeit?»


  «Ich habe einige Tage frei genommen.» «Im Ernst? Wegen mir?»


  «Klar!»


  Sie drückte mich so fest, dass mein Herz davonraste. Vermutlich war es bereits in Lausanne angekommen.


  «Julie hat mir überhaupt nichts verraten!»


  «Ach?», nuschelte ich.


  «Was ist?»


  «Nichts. Gehen wir?» Ich nahm ihren Koffer und trug ihn zur Bushaltestelle.


  Am Hauptbahnhof sorgte ein Gleiswechsel für einen kurzen Adrenalinschub, aber wir erreichten den Zug trotzdem zehn Minuten, bevor er losfuhr. Meine Fahrkarte hatte ich bereits am Vorabend gekauft, obwohl ich mir nicht sicher gewesen war, dass ich es schaffen würde. Ich war ziemlich stolz auf meine Leistung.


  Im Zug fragte mich Nicole, wo ich übernachten würde. Ich erklärte, dass ich ein Zimmer im Hotel International hätte. Erleichtert seufzte sie, bis ihr klar wurde, was ich da eben gesagt hatte.


  «Im International?»


  «Sicher.»


  «Aber du weisst schon, dass das … ziemlich teuer ist.» «Kennst du es?»


  «Ja.» Sie kaute auf ihrer Unterlippe. «Leo, vielleicht ist das keine gute Idee.»


  «Mach dir keine Sorgen.»


  Aber sie machte sich Sorgen, denn sie begriff nicht, dass ich nur scherzte. Sie dachte voll, ich hätte keine Ahnung, was ein Hotelzimmer kostete. Das wiederum machte mir klar, wofür sie mich hielt: für einen bekloppten Shipi, der noch nie in einem Hotel übernachtet hatte. Gut, ich hatte tatsächlich noch keine Nacht in einem Hotel verbracht, aber bekloppt war ich deswegen noch lange nicht.


  Julie hatte mir erzählt, dass ihre Kollegen Nicole «Miss Ritz» genannt hatten, als sie vor einem halben Jahr neu in die Klasse gekommen war. Fast wäre mir der Name jetzt herausgerutscht. Gerade rechtzeitig dachte ich daran, dass sie unter ziemlich grossem Stress stand.


  «Chris kennt jemanden, der dort ein Personalzimmer hat», erklärte ich. «Ich darf bei ihm übernachten.»


  «Das hättest du gleich sagen können!», seufzte sie erleichtert.


  Ich starrte aus dem Fenster. Das Mittelland war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, so weit ich sehen konnte. Dazwischen zerschnitten graue Strassen die Flächen. Ich kannte nicht viel ausserhalb von Zürich. Einmal waren wir mit der Klasse im Bundeshaus gewesen, da waren wir vermutlich die gleiche Strecke gefahren wie jetzt. Trotzdem erkannte ich nichts. Irgendwie sah alles ähnlich aus: die modernen Häuser, die Bahnhöfe, die Strassen.


  Nicole legte ihren Kopf auf meine Schulter, was mich sofort versöhnlich stimmte. Als sie mir auch noch zuflüsterte, dass sie mich liebe, war alles wieder in Ordnung.


  In Lausanne fuhren wir direkt zum Theater Beaulieu. Im Gebäude wimmelte es von jungen Leuten aus allen Ländern. Ich hatte gar nicht realisiert, dass der Wettbewerb international war.


  «Kann da jeder mitmachen?», fragte ich Nicole.


  Sie schüttelte den Kopf. «Man muss eine DVD einschicken, die Jury macht dann eine Vorselektion.»


  «Dann bist du also schon eine Runde weiter?»


  «So gesehen schon. Aber vor allem dank Marta Kryslowa.»


  Das leuchtete mir nicht ein. Schliesslich tanzte Nicole auf der DVD, nicht Marta Kryslowa. Ich hielt jedoch meine Klappe, denn Nicole musste sich registrieren lassen und Infos einholen. Während sie beschäftigt war, beobachtete ich einen Typen in meinem Alter. Er liess unaufhörlich seinen rechten Fuss kreisen, wie ein Auto im Leerlauf. Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass er ebenfalls am Wettbewerb teilnahm. Natürlich wusste ich, dass auch Männer Ballett tanzten, aber erst da begriff ich es wirklich. Das war so krass wie die Vorstellung, dass meine Eltern Sex hatten.


  Der Typ musterte mich genauso wie ich ihn. Als ich mich umsah, merkte ich, warum. Ausser mir schmierte sich hier keiner Gel ins Haar. Es trug auch niemand weisse Turnschuhe.


  «Ich schick dir eine SMS, wenn ich für heute fertig bin, okay?», sagte Nicole neben mir.


  «Easy.» Ich beugte mich vor, um sie zu küssen, aber sie griff schon nach ihrem Koffer.


  Dave wartete bereits auf mich. Ich hatte mir einen Kiffer vorgestellt, vermutlich, weil er Chris kannte. Aber er sah aus wie ein Defender: eckig und zu allem fähig. Verunsichert suchte ich sein Zimmer nach rechtsextremen Magazinen, Posters oder Klamotten ab.


  «Du bist Leo?» Er kniff die Augen zusammen. «Woher kennst du Chris?»


  Ich fand es besser, die Juga nicht zu erwähnen. «Er ist mein bester Freund.»


  Dave nickte, als beantworte das seine Frage. Er zeigte auf einen Schlafsack in einer Ecke. «Es ist ein bisschen eng. Mittwoch und Donnerstag habe ich frei, dann hast du das Zimmer für dich.»


  «Danke.»


  «Ich habe heute Spätdienst, komme erst gegen Mitternacht wieder. Brauchst du noch etwas?»


  Ich schüttelte den Kopf. Dave gab mir einen Schlüssel, dann verduftete er. Weil ich wissen musste, mit wem ich es zu tun hatte, sah ich mich ein bisschen genauer um. Im Schrank lagen ein Stapel T-Shirts ohne irgendwelche Aufdrucke und ein Paar Boxerhandschuhe. Eine schwarze Daunen jacke hing am Bügel. In einer Schublade entdeckte ich einige Pornohefte, die ich sorgfältig herausnahm. Während ich sie durchblätterte, vergass ich ziemlich schnell, dass ich keine Spuren hinterlassen wollte. Zwischen den Seiten fand ich ein Foto, auf dem Dave mit zwei Blondinen im Arm abgebildet war. Als ich die riesigen Brüste sah, wusste ich, was Dave und Chris verband.


  Keuchend legte ich mich aufs Bett und stellte mir vor, wie Nicole jetzt in ihrem Tricot übte. Vielleicht würde sie mich an sich heranlassen, wenn alles vorbei war. Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, hatte ich gleichzeitig total Angst davor, alles falsch zu machen. Was, wenn sie nicht nur im Küssen Erfahrung hatte? Die Vorstellung liess ziemliche Panik in mir aufkommen, die sich schnell in Wut umwandelte. Wenn ich nicht der Erste war, wäre ich echt sauer. Rasch legte ich die Hefte zurück. Diese Woche musste ich mir solche Gedanken aus dem Kopf schlagen.


  Den Nachmittag verbrachte ich in der Stadt. Ich hörte mir neue Songs an, testete Games und gab vor, ein Handy kaufen zu wollen, damit ich mir die Modelle genauer ansehen konnte. Die ganze Zeit wartete ich auf eine SMS von Nicole. Als sie sich endlich meldete, sass ich im McDonald’s und verschlang gerade einen Big Mac.


  «bin fertig», las ich. Keine Herzchen, keine Küsse. «komme», schrieb ich zurück.


  Ich liess den angebissenen Big Mac liegen und spurtete davon. Nicole stand vor dem Theater, die Arme um den Körper geschlungen, den Kopf gesenkt. Rund herum herrschte Betrieb. Ein asiatisches Mädchen kam mir entgegen, von beiden Eltern begleitet, die aufgeregt auf es einredeten. Von irgendwoher hörte ich Musik, ganz ähnlich wie die, zu der Nicole zu Hause übte.


  Als Nicole den Kopf hob, sah ich, dass sie weinte.


  «Was ist passiert?», fragte ich, während ich sie umarmte. «Ich will nach Hause!»


  «Was?»


  «Ich habe keine Chance! Ich blamiere mich nur!»


  «Du warst bestimmt Klasse», tröstete ich sie.


  «Was weisst du schon davon?», fuhr sie mich an. «Du hast doch keine Ahnung!»


  Das stimmte zwar, trotzdem verletzte es mich. Hilflos stand ich da, während sie ihren Ärger an mir ausliess. Auf einmal hielt ich es nicht mehr aus.


  «Ich bin nicht den ganzen Weg hergekommen, um mich von dir anficken zu lassen!»


  Scheisse, hatte ich das wirklich gesagt?


  Nicole verstummte. Sie wirkte plötzlich klein und total verletzt. Es war nicht fair. Alle anderen waren mit Eltern und Freunden angereist, die etwas von der ganzen Sache verstanden. Nicole hatte nur mich.


  «Sorry, das habe ich nicht so gemeint.» Ich wollte sie küssen, aber sie wich mir aus.


  «Geh doch nach Hause!»


  Das hatte ich von ihr schon einmal gehört. Aber diesmal würde ich mich nicht so leicht davon jagen lassen. Ich dachte daran, wie Herr Ritzi mich gebeten hatte, auf sie aufzupassen. Gut, nicht genau mit diesen Worten, aber sinngemäss. Er hatte mich wie einen Mann behandelt.


  Ich nahm Nicoles Koffer, legte meinen Arm um ihre Schultern und fragte, wo diese Bekannte von Marta Kryslowa wohnte. Nicole nannte mir eine Adresse. Ich führte sie zur Bushaltestelle, wo ich zwei Billette löste. Als ich dem Fahrer die Adresse nannte, beschrieb er, wo wir umsteigen mussten. Leider verstand ich kein Wort. Mein Französisch reichte gerade mal für einen Big Mac. Eine alte Frau bemerkte meinen ratlosen Ausdruck und übersetzte die Wegbeschreibung. Sie deutete auf Nicole und fragte, ob sie am Prix de Lausanne teilnehme. Stolz nickte ich.


  Nicole hatte ihren Widerstand aufgegeben. So lethargisch hatte ich sie noch nie erlebt. Sie überliess alles mir. Als wir ankamen, musste ich sogar für sie klingeln. Die Frau, die zur Tür kam, wirkte noch strenger als Marta Kryslowa. Ein Blick in meine Richtung genügte, und schon presste sie missbilligend die Lippen zusammen. Die Worttirade, die darauf folgte, verstand ich zum Glück nicht. Nicole reagierte mit einem neuen Tränenausbruch.


  Ich beschloss, dass Nicole das nicht verdient habe.


  Der alten Hexe zeigte ich den Mittelfinger. «Meine Freundin wird bei mir übernachten!»


  Dave war nicht begeistert, als ich ihn vor seinem Zimmer abfing. Ich versuchte, ihm begreiflich zu machen, dass Nicoles Zukunft davon abhing, wie sie morgen beim Vortanzen abschnitt, und bot ihm einen Fünfziger an, damit er sie in seinem Bett schlafen liess. Er steckte das Geld fluchend ein, holte einige Sachen aus seinem Zimmer und verzog sich.


  Mein Handy blinkte stumm. Vater rief schon zum sechstenmal an.


  Nicole war nicht aufgewacht, als Dave seine Sachen zusammengesucht hatte. Sie lag immer noch zusammengerollt wie ein Überbrückungskabel da. Ich kroch unter die Decke und schmiegte mich an sie. Im Schlaf griff sie nach meinem Arm und zog mich näher. Retter in der Not zu sein, war ein tolles Gefühl. Ich hoffte, sie würde mir noch mehr Gelegenheit dazu geben.


  Schon am nächsten Tag holte mich die Realität ein. Nachdem ich Nicole zum Theater Beaulieu begleitet hatte, zählte ich mein verbliebenes Geld. 56 Franken. In Actionfilmen müssen Helden nie an so alltägliche Dinge wie Essen oder Busbillette denken. Mir wurde ziemlich klar, dass ich eben doch nicht Iron Man war. Im Supermarkt kaufte ich ein Kilo Brot und einige Dosen Red Bull. Das musste für heute reichen. Morgen früh nach Zürich zu fahren, um die Gewerbeschule zu besuchen, konnte ich vergessen.


  Der zweite Tag lief für Nicole anscheinend auch nicht besser. Ganz nahm ich es ihr nicht ab. Mir wollte einfach nicht in den Kopf, dass auch sie versagte. Es passte überhaupt nicht zu ihr. Ich war derjenige, der durch Prüfungen rasselte. Nicole hatte Talent. Sie glaubte an sich. Sie war eine Prinzessin. Jedenfalls behauptete Herr Ritzi das, und ich schätze, er sah das ziemlich richtig.


  Am Samstag begriff ich aber, dass Nicole nicht die einzige Prinzessin auf der Welt war. Zum Abschluss des Wettbewerbs fand eine öffentliche Show statt. Ich musste mich anstrengen, um Nicole auf der Bühne zu finden. Sie ging einfach unter. Alle tanzten wie Prinzessinnen. Und Prinzen natürlich. So musste sich eine Führung durch ein Jaguarwerk anfühlen. Zugegeben, einige Tänzerinnen erinnerten mich eher an einen Porsche oder einen Ferrari. Mittelklassewagen sah ich jedoch keinen einzigen. Deshalb war ich nicht mehr erstaunt, als Nicole mir nach der Show sagte, sie hätte kein Stipendium gewonnen.


  Auf der Fahrt zurück nach Zürich weinte sie nicht. Sie nahm diese Ölmessstab-Haltung ein, starrte geradeaus und sagte kein Wort. Zum Abschied liess sie sich von mir küssen, aber meine Lippen hätten genau so gut eine Windschutzscheibe berühren können.
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  Lügen


  Chris ist der einzige, der weiss, dass ich nicht schwimmen kann. Nicht einmal Vater ist klar, dass ich im Wasser untergehe wie ein leckes U-Boot. Ich wollte die Lüge nicht bewusst durchziehen, es ergab sich einfach nie die Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen. Einmal fuhren wir nach Albanien ans Meer, aber sogar dort fiel es keinem auf, dass ich mich nicht weit vom Ufer entfernte.


  Mit den Lügen ist das so eine Sache. Sie werden mit der Zeit immer grösser. Irgendwann gibt es kein Zurück. Nach meiner Rückkehr aus Lausanne hätte ich alles beichten können: dass ich in Nicole verliebt sei und dass mich Sanije mal könne. Aber ich tat es nicht. Ich hatte schon gewaltigen Ärger, ich wollte nicht noch einen obendrauf setzen. Als wäre es darauf noch angekommen.


  Dass Chris wegen des Schwimmens Bescheid weiss, ist reiner Zufall. Als ich das erste Mal mit einem BMW über Hawaii raste und ins Wasser donnerte, legte ich den Controller sauer weg, bis ich merkte, dass das Game weiterging. Ich liess eine Bemerkung darüber fallen, dass es im echten Leben auch so sein müsse. Chris war total bekifft gewesen, deshalb quasselte er etwas von Autos, die auf dem Rücken schwämmen, damit der Motor trocken bleibe. Als sei der Motor unterhalb des Chassis angebracht. Irgendwann meinte er, jeder Mensch könne schwimmen. Ich weiss nicht, wie wir von Autos zu Menschen gekommen waren. Und da rutschte mir das Geständnis heraus.


  Vermutlich hat Chris alles längst vergessen. Vielleicht wird er sich wieder daran erinnern, wenn man meine Leiche findet.


  Nach Lausanne sah ich wieder mehr von ihm. Ich musste raus, die Luft zu Hause war so dick, dass sie einen Filter verstopft hätte. Nicole zog sich völlig zurück, auch von mir. Das tat ziemlich weh. Schliesslich hatte ich viel aufs Spiel gesetzt, um bei ihr zu sein. Alles, genau genommen. Die Schule hatte meine unentschuldigte Absenz gemeldet, Vater und Mutter mussten zu einem Gespräch mit meinem Lehrmeister anrücken. Daraufhin bekam ich endlich ein Schloss an meine Zimmertür – aber auf der falschen Seite.
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  Mutters Geschichte


  «Lass mich raus!», rief ich, an die Tür hämmernd.


  «Bist du fertig?», fragte Vater.


  «Ich komme zu spät!» Als Coach musste ich rechtzeitig zum Midnight Basketball erscheinen. Was konnte ich dafür, dass ich einen beschissenen Outlook-Ordner im Schlüssel SecureTempFolder nicht fand? Hätte mein Onkel Office 2007 statt das alte XP installiert, wie ich es ihm damals geraten hatte, hätte ich ihm das Problem im Outlook längst gelöst.


  «Ich mach nach dem Midnight weiter!»


  «Das soll ich dir glauben?»


  «Ich verspreche es!»


  Vater schloss auf. Doch er öffnete die Tür nur so weit, dass ich sein wütendes Gesicht sah. «Versprechen? Ein Mann, der sein Wort nicht hält, kann nicht erwarten, dass seine Versprechen etwas wert sind.»


  «Bitte!»


  «Ich habe deinem Onkel versprochen, dass er morgen seinen Laptop zurückbekommt. Im Gegensatz zu dir halte ich meine Versprechen.»


  Ich kickte gegen die Tür und setzte mich noch einmal vor das Scheissding. Nicht die Berechtigungen waren das Problem, sondern die vielen Dateien im Ordner. Deshalb konnte mein Onkel die Anhänge nicht mehr öffnen. Aber um den Ordner zu leeren, musste ich ihn zuerst finden. Ich versuchte es noch einmal via Registry. Als ich zum entsprechenden Ast navigierte, doppelklickte ich auf den Schlüssel und markierte den Pfad. So weit war ich schon einmal gekommen. Ich versuchte, nicht dauernd auf die Uhrzeit zu starren, sondern kopierte den Pfad und fügte ihn in die Adressleiste des Windows-Explorers ein. Endlich klappte es: Der Ordner ging auf.


  Ich markierte alle Dateien und wollte sie schon löschen, als mir ein Worddokument mit dem Namen «Kika» auffiel. Neugierig öffnete ich es.


  Zwei hellblaue Augen mit langen, schwarzen Wimpern starrten mich an. Unter dem Foto war stichwortartig der Lebenslauf von Sanije aufgeführt. Sofort fiel mir auf, dass die Angaben nicht mit Vaters Informationen übereinstimmten. Hier stand, sie habe die Schule abgebrochen. Ihre Anschrift war keine Adresse in Peja, sondern eine in einem winzigen Bergdorf im Südwesten Kosovas.


  Was hatte mein Onkel damit zu tun? War er derjenige, der nach einer Braut Ausschau gehalten hatte? Wie war er überhaupt auf Sanije gestossen? Darüber konnte ich mir im Moment keine Gedanken machen. Es war schon Viertel vor zehn. Rasch sandte ich das Dokument an meine Mailadresse und leerte den Ordner.


  «Ich bin fertig!», rief ich, gegen die Tür polternd.


  Als Vater öffnete, stürmte ich mit meiner Sporttasche über der Schulter an ihm vorbei. Er rief mir etwas nach, doch ich verstand es nicht. Ich rannte den ganzen Weg, trotzdem kam ich zu spät. Der erste Match war bereits in Gang, als ich endlich eintraf.


  Der Abendleiter nahm es gelassen, da ich normalerweise pünktlich bin. Ich aber hatte eine verdammte Wut im Bauch. Das Foto von Sanije hatte mich an die bevorstehende Verlobungsfeier erinnert. Das Schlimmste daran war, dass ich mich plötzlich fragte, warum ich mich überhaupt noch wehrte. Nicole schien kein Interesse mehr an mir zu haben. Das tat so weh, dass ich Jamal einfach vom Platz wies, als er Darko gegenüber eine abschätzige Bemerkung machte.


  «Was soll das?», schnauzte mich Jamal an.


  «Halt die Klappe!»


  «Ich hab ja gar nichts gesagt!»


  «Du hast Darko ‹behindert› genannt.»


  «Mann, lass mich los!»


  «Ich hab dich gewarnt: noch ein Streit mit Darko, und du fliegst raus!»


  «Fick dich!»


  Da passierte genau das, was einem Coach nie passieren darf: Mir brannte die Sicherung durch. Ich rammte Jamal die Faust in den Magen. Er klappte vornüber und schlug mit dem Kopf gegen meine Brust. Sofort packte ich ihn und schleuderte ihn an die Wand. Auf einmal herrschte totales Chaos. Darko eilte Jamal zu Hilfe, und eine Faust krachte gegen meinen Kiefer. In mir klickte etwas, es war, als drücke jemand voll aufs Gas. Nichts hielt mich mehr zurück. Ich schlug einfach zu, egal, wen ich traf. Es tat so gut, alles herauszulassen, sodass ich mich völlig in den Kampf hineinsteigerte. Sogar die Schläge, die ich einsteckte, fühlten sich gut an. Mein Mund füllte sich mit Blut, es schmeckte metallisch, wie eine rostige Eisenstange. Das Blut vermischte sich mit Schweiss und Rotz, ich hörte mein eigenes Keuchen, als würde mir jemand die Ohren zuhalten. Tatsächlich hatte mich der Abendleiter in den Schwitzkasten genommen, so dass ich plötzlich nur noch ins Leere schlug.


  Erst da kam ich wieder zu mir.


  Jamal lag wimmernd auf dem Boden. Darko beugte sich über ihn, eine Flasche Wasser in der Hand. Langsam richtete er sich auf. Der Blick, den er mir zuwarf, war hasserfüllt. In Zeitlupe bewegte er den Zeigefinger über den Hals, um einen Messerschnitt anzudeuten.


  «Aber Jamal und Darko sind doch Feinde», sagte Chris.


  «Nicht mehr.»


  «Scheisse.»


  Ich nickte, hielt aber sofort inne. Jede Bewegung schmerzte. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre ein 40-Tönner darüber gefahren. Chris bot mir seinen Joint an, und ich nahm einen Zug. Wir standen auf dem Balkon seiner Wohnung, trotz der Februarkälte ohne Jacken. Vom Joint wurde mir sofort schwindlig. Mit beiden Händen hielt ich mich am Geländer fest.


  «Und jetzt?»


  «Keine Ahnung», antwortete ich.


  Mutter hatte vorgeschlagen, ich solle einige Wochen «nach Hause», um Distanz von allem zu gewinnen. Sie meinte damit Kosova. Am liebsten hätte ich ihr an den Kopf geworfen, dass mein Zuhause die Schweiz sei, aber ich hielt es für schlauer, die Klappe zu halten. Natürlich konnte ich nicht weg, mit der Lehre und allem. Ausserdem würde es nichts an meiner Situation ändern. Das sah sie ein. Gestern nacht war sie zu mir ins Zimmer gekommen, nachdem Vater endlich eingeschlafen war.


  «Leotrim, ich weiss, was du durchmachst», sagte sie, eine Hand auf meine Stirn legend.


  Das hatte sie nicht mehr getan, seit ich Masern gehabt hatte.


  «Im Moment sieht alles ganz schwarz aus, aber glaub mir, das geht vorbei. Habe ich dir je erzählt, wie ich deinen Vater kennengelernt habe?»


  Nein, und ich wollte es auch nicht wissen.


  «Unsere Ehe wurde arrangiert, wie es üblich war. Ich fühlte mich zu jung, um zu heiraten. Schon damals faszinierten mich Naturwissenschaften, ich hatte vor, nach dem Gymnasium zu studieren. Mein Vater wollte davon aber nichts wissen. Er sah nicht ein, wozu ein Studium gut sein sollte. Als ich erfuhr, dass er einen Ehemann für mich gefunden hatte, weinte ich die ganze Nacht.» Sie verstummte, während sie etwas aus meinem Haar pflückte. «Ich erinnere mich an das erste Treffen mit deinem Vater, als sei es gestern gewesen. Er war erst 20, aber er wirkte so stolz! Er erwartete etwas vom Leben; es bloss zu erdulden, war ihm zu wenig. Obwohl es gar nicht üblich war, fragte er mich, was ich mir von der Zukunft erhoffte. Mein Vater sass neben mir und bedeutete mir zu schweigen. Trotzdem erzählte ich Enver, dass ich gerne studieren würde.»


  «Wie reagierte er?», fragte ich.


  Mutter lächelte. «Er versprach, auf mich zu warten. Er meinte, wenn ich auf das Studium verzichtete, würde das immer zwischen uns stehen. Damit entkräftete er alle Argumente meines Vaters. Ich durfte nach Belgrad, wo ich Chemie studierte. Zwei Wochen nach meinem Abschluss heirateten wir. Dein Vater war zu diesem Zeitpunkt bereits Lehrer an einer Dorfschule.»


  Ich sah nicht, was das mit mir zu tun hatte. Aber aus irgendeinem Grund erzählte sie mir das wohl.


  «Ein gemeinsames Leben aufzubauen, ist wie ein Gebäude errichten. Der Boden, auf dem es steht, muss stabil sein. Wenn du in eine Richtung ziehst und dein Mann oder deine Frau in eine andere, stürzt früher oder später alles ein. Ich weiss, du denkst, du liebst Nicole. Lieben und verliebt sein sind aber nicht dasselbe. Irgendwann verblasst der Glanz, zurück bleiben die Werte. Wenn diese zu unterschiedlich sind, hält die Beziehung nicht.»


  «Woher willst du wissen, was Nicole wichtig ist?», fragte ich verärgert. «Du kennst sie überhaupt nicht!»


  «Ich weiss, wie sie aufgewachsen ist. Ich verstehe, was sie vom Leben erwartet. Die eigene Herkunft lässt sich nicht leicht abstreifen.»


  «Du meinst, wir passen nicht zusammen, nur weil sie einmal reich war?»


  «Nein, Geld hat damit nichts zu tun. Aber sag mir, Leotrim, wo wirst du sein, wenn Nicole mit einem Ballett-Ensemble von Stadt zu Stadt reist? Glaubst du, sie wird ihre Karriere dir zuliebe aufgeben? Sie wurde dazu erzogen, ihren Weg zu gehen. Sie wird keine Kompromisse eingehen.»


  «Vielleicht gefällt mir genau das an ihr!»


  «Du willst dich immer anpassen? Wirst du dich dann noch als Mann fühlen?» Sie schüttelte den Kopf. «Irgendwann wirst du sehr wütend auf sie werden. Sie wird dein Selbstwertgefühl zerstören.»


  «Ich will keine Frau, die nur Hemden bügelt.»


  «Natürlich nicht. Aber vielleicht eine Frau, die dich versteht, mitdenken kann und trotzdem deine Hemden bügelt.»


  «Wie Sanije?», spottete ich.


  «Ja», sagte Mutter ruhig. «Sanije ist intelligent, und sie versteht unsere Werte. Sie ist eine von uns.»


  Ich schnaubte. «Vielleicht bin ich aber nicht wie du!» «Denk darüber nach», sagte Mutter, mir über die Stirn streichend.


  Ich schob ihre Hand weg.


  Obwohl ich es nicht wollte, blieben ihre Worte hängen.


  «Chris», fragte ich, «glaubst du, Nicole ist sehr … anders?» «Keine Ahnung.»


  «Denk nach.»


  Chris nahm einen Zug von seinem Joint. Sein Blick war auf ein Fenster gegenüber gerichtet, hinter dem sich ein Schatten bewegte. Ich wartete eine Ewigkeit, aber er antwortete nicht.


  «Und?»


  «Hä?»


  «Was glaubst du?»


  «Wie meinst du das?»


  Ich gab auf.


  «Zocken wir noch eine Runde?», fragte Chris. Ich stimmte zu.


  Immer, wenn ich versuche, nicht an etwas zu denken, denke ich nur noch an das, woran ich nicht zu denken versuche.


  Warum wollte Nicole nichts mehr von mir wissen? Gab sie mir die Schuld für ihre Niederlage? Vielleicht fürchtete sie, Loser seien ansteckend. Sie war nie im Messenger und mied Netlog. Julie konnte ich entlocken, dass Nicole immerhin noch zur Schule ging. Mehr erzählte meine Schwester nicht, was mich ziemlich nervte.


  «Hör auf, mich auszuhorchen!», warf sie mir an den Kopf. «Ich darf doch wohl noch fragen, wie es ihr geht!», schnauzte ich sie an.


  «Sie ist meine Freundin! Ich erzähle ganz bestimmt nichts weiter. Oder würdest du mir Geheimnisse von Chris verraten?»


  «Geheimnisse? Scheisse, ich will nur wissen, ob sie okay ist!»


  «Dann frag sie doch selber.»


  Das traute ich mich nicht. Solange sie mir nicht gesagt hatte, es sei vorbei, konnte ich immerhin so tun, als wären wir noch zusammen. Also liess ich auch nichts von mir hören. Was aber nicht hiess, dass ich nicht dauernd an sie dachte. Ich ging die letzten Monate Tag für Tag durch. Hatte ich mich wirklich immer Nicole angepasst? Ich dachte an «Benjamin Button» – ein Film, den ich mir ohne sie nie angeschaut hätte. Aber ich hatte ihn ausgesucht, nicht sie. Also konnte von anpassen nicht die Rede sein. Oder doch? Alles hatte sich immer ums Ballett gedreht. Nie wäre es mir in den Sinn gekommen, mit Nicole eine Runde zu zocken oder Ball zu spielen.


  Hatte Mutter doch recht?


  Nicht nur Nicoles Schweigen machte mich fertig. Mein Ausrutscher beim Midnight Basketball hatte fatale Folgen. Ich wurde rausgeschmissen. Ich konnte es kaum fassen. All die Monate hatte ich gute Arbeit geleistet, und einmal machte ich einen Fehler, da war alles gleich vorbei. Ich wurde zusammen mit dem Abendleiter und zwei weiteren Coaches zu einem Gespräch zitiert, an dem auch der Projektverantwortliche und ein Sozialarbeiter teilnahmen. Dort erklärte man mir, als Coach hätte ich eine Vorbildfunktion, Aggressivität habe da keinen Platz. Meine Kollegen machten sich für mich stark, aber der Projektverantwortliche bestand darauf, dass ich gehen müsse. Er behauptete, wenn er mich weitermachen lasse, würde er mein Verhalten in den Augen der Kids – er nannte sie wirklich so! – billigen.


  Ich war reif für den Schrotthaufen.


  Nur etwas lief weiter wie bisher: die Vorbereitungen fürs Verlobungsfest. Ich wehrte mich gar nicht mehr dagegen. Warum auch? Kam es überhaupt noch darauf an? Die Unstimmigkeiten in Sanijes Lebenslauf vergass ich komplett.


  Vater freute sich über mein Einlenken. Er gab mir meine XBox zurück und demontierte das Schloss an meiner Tür. Er war so gut gelaunt, dass er sogar fragte, warum ich in letzter Zeit so selten ausgehe. Grosszügig schob er mir einen Fünfziger hin und meinte, ich solle mich doch wieder einmal mit Chris treffen. Dabei hatte er längst gemerkt, dass ich mir mit den zwei Lappen, die er mir vor Lausanne zugesteckt hatte, weder neue Hemden noch Schuhe gekauft hatte.


  Dass ich kaum die Wohnung verliess, hatte nicht nur mit meiner Stimmung zu tun. Ich wusste, was mich draussen erwartete: Jamal und sein neuer Freund Darko. Aber ich hielt es für schlauer, Vater nichts von Darkos Drohung zu er zählen. Früher oder später würde er es erfahren, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Sache für Darko und Jamal mit meinem Rausschmiss aus dem Midnight erledigt war. Zumindest nicht für Darko. Er fand mich schon immer zum Kotzen. Dass er sich als Serbe von einem Shipi herumkommandieren lassen musste, verletzte seinen Stolz, auch wenn ich nur meinen Job getan hatte.


  Ich täuschte mich nicht.
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  Warten


  Wer immer sich das Leben ausgedacht hat, hat etwas Wichtiges vergessen: die Escape-Taste. Ob man will oder nicht, es geht einfach weiter. Sogar jetzt, so nah am Ende, kämpfe ich noch. Obwohl ich versuche, still zu halten, damit alles schneller vorbei geht, bewegen sich meine Beine. Sie gehen den gleichen Ablauf durch wie beim Körbe werfen, nur, dass da kein Boden ist, von dem sich meine Füsse abstossen können. Gleichzeitig streckt sich mein Körper, um nach oben zu gelangen. Nur noch ein Ehrentreffer, geht es mir durch den Kopf. Noch einmal an die Oberfläche kommen.


  Genau gleich ging es mir, während ich auf Jamals und Darkos Rache wartete. Ich stand jeden Morgen auf und verliess das Haus, um zur Arbeit zu gehen. Nie wusste ich, ob ich unversehrt ankommen würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Irgendwann würden sie mir auflauern. Trotzdem machte ich weiter. Ich stieg in den Trolleybus, fuhr nach Altstetten, verliess den Bus am Bahnhof und ging die letzten 200 Meter zu Fuss. Nach der Arbeit folgte das Gleiche in die umgekehrte Richtung.


  Aber obwohl ich damit rechnete, verprügelt zu werden, sah ich es nicht kommen, als es dann so weit war.
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  Die Schlägerei


  «??? nicht mehr coach?», stand auf dem Display meines Handys.


  Absender: Nic.


  Ich schwör’s, meine Knie gaben einfach nach. Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab, während ich langsam auf mein Bett sank.


  Sie hatte mich nicht vergessen!


  «lange story», schrieb ich zurück.


  «kommst du noch?»


  «?»


  «mb»


  Wartete sie im Midnight Basketball auf mich? Ich sprang vom Bett, riss meine Jacke vom Haken und raste aus der Wohnung. Ich nahm vier Stufen aufs Mal, ohne mich am Handlauf festzuhalten. Drei Wochen lang hatte sie kein Lebenszeichen von sich gegeben.


  Das Schulhaus Sihlfeld lag in der Nähe des Hardplatzes. Um dorthin zu gelangen, wählte ich meist eine Abkürzung zwischen den Häuserblocks. Um diese Zeit wirkte das Quar-tier wie ausgestorben. Im Sommer war viel mehr los. Da spielten Kinder draussen, Typen bastelten an ihren Karren herum, und Fenster standen offen, so dass man Stimmen oder Musik hörte. Als ich an einer Garage vorbeirannte, bellte ein Hund, sonst war es still, abgesehen vom Verkehr auf der Hohlstrasse. Deshalb hätten mir die Schritte eigentlich auffallen müssen, aber ich konzentrierte mich nur auf meine Füsse, um so rasch wie möglich bei Nicole zu sein.


  Als ich das Schulhaus erreichte, beugte ich mich vor, um zu Atem zu kommen. Schliesslich wollte ich Nicole nicht keuchend wie ein defekter Kühler gegenübertreten. Bevor ich mich wieder aufrichten konnte, krachte eine Faust in meine Niere. Der Schmerz schoss so unerwartet durch meinen Körper, dass ich zuerst gar nicht begriff, was geschehen war. Ich hatte keine Zeit, mich zu fassen; schon traf mich der nächste Schlag, diesmal mitten ins Gesicht. Ich hörte, wie jemand etwas auf Serbisch rief, doch die Stimme klang weit weg, als trüge ich Kopfhörer.


  Am meisten ärgerte mich, dass ich ihnen voll in die Falle gegangen war. Nie hätte ich mich alleine auf den Weg machen dürfen. Chris hatte angeboten, mich zu begleiten, wenn ich abends weg wollte. Nicht, dass er ein besonders guter Schläger war. Dafür bewegte er sich zu langsam. Aber er war gross und ziemlich stark, weil er in der Küche schwer schleppte. Doch in der Eile war ich unvorsichtig gewesen.


  Der nächste Schlag erwischte mich in der Magengrube. Irgendwer hatte mich von hinten gepackt und aufgerichtet, damit der Schläger das Vergnügen hatte, mein Gesicht zu sehen, wenn seine Faust traf. Jetzt erkannte ich, dass es Darko war.


  «Kann Jamal nicht einmal selbst kämpfen?», keuchte ich. Als Antwort rammte mir Darko die Faust in den Mund. Ich hörte ein Knirschen, dann schmeckte ich Blut. Reflexartig zog ich mein Bein hoch und erwischte Darko voll an den Eiern. Er schnappte nach Luft und fiel in sich zusammen wie eines dieser Airdancer, die zu Werbezwecken aufgestellt werden. Kaum verschwand er aus meinem Blickfeld, nahmen drei Kollegen und ein Bruder Darkos seinen Platz ein. Es hat Vorteile, wenn man in Gruppen abhängt.


  Leider war ich nicht der Typ dazu. Meine Cousins lebten überall verstreut, mit anderen Albanern hatte ich nur wenig Kontakt. Niemand kam mir zu Hilfe. Einige Tamilen verfolgten die Schlägerei interessiert, aber sie mischten sich nicht ein. Die Turnhalle war hell erleuchtet, ich wusste jedoch, dass drinnen ein Höllenlärm herrschte.


  Irgendwann konnte ich nicht mehr unterscheiden, wer auf mich einschlug. Ich wartete nur noch, bis es vorbei war. Jede Faser meines Körpers schmerzte. Ich fasste das als gutes Zeichen auf, immerhin lebte ich noch. Endlich hörten die Schläge auf. Hätte ich da meine Klappe gehalten, wäre die Sache überstanden gewesen. Aber meine Wut war grösser als meine Vernunft.


  Ich tat das Schlimmste, was ich in dieser Situation tun konnte.


  Ich nannte Darkos Mutter eine Schlampe.


  Zuerst glaubte ich, er habe es gar nicht gehört. Bis mich sein Fuss am Kopf traf und alles schwarz wurde.


  «Leo? Hörst du mich?»


  «Wir müssen die Ambulanz rufen!»


  «Leo? Hallo?»


  «Er sieht Scheisse aus.»


  «Die Bullen einschalten?»


  Helle Flecken tauchten über mir auf und verschwanden wieder. Ich versuchte, die Gesichter zu erkennen, doch sie verschwammen immer wieder.


  «Er hat die Augen geöffnet! Leo? He, Mann, sag etwas!» «Wir brauchen eine Decke! Schau nach, ob sich eine in der Turnhalle befindet», befahl der Kaminfeger.


  Ich drehte den Kopf in seine Richtung. «Es geht schon», flüsterte ich. «Keine Bullen.»


  «Was? Leo, hast du etwas gesagt?»


  Ich wiederholte, dass alles in Ordnung sei, und diesmal verstand er mich.


  «Wer war es? Hast du die Typen erkannt?», fragte ein Basketball-Coach.


  «Nein», antwortete ich. Obwohl meine Augen ganz offen waren, sah ich fast nichts. Am liebsten hätte ich mich wieder ins schwarze Loch zurückziehen lassen, dorthin, wo ich nach dem Tritt gelandet war. Aber ich wollte auf keinen Fall, dass die Bullen eingeschaltet wurden. Endlich hatte sich Vater beruhigt, kaum auszudenken, was er täte, wenn er mich mitten in der Nacht auf einer Polizeiwache abholen müsste. Deshalb setzte ich alles daran, mich aufzurichten.


  «Es hat keine Decken!», rief jemand. «Aber ich habe eine Matte mitgebracht. Wir können ihn darauflegen und hineintragen.»


  «Gute Idee. Steve, hilfst du mir mal?»


  Die Vorstellung, wie ein Krüppel auf einer lächerlichen Matte herumgetragen zu werden, versetzte mir einen Adrenalinstoss. Ich schaffte es, aufzusitzen und die Hand abwehrend zu heben. Irgendwie kam ich sogar auf die Beine.


  «Alles in Ordnung», krächzte ich.


  «Soll ich dich zur Notfallstation fahren?», fragte der Kaminfeger.


  Als ich ablehnte, meinte der Coach, ich müsse mich unbedingt untersuchen lassen. Inzwischen konnte ich die einzelnen Stimmen den Gesichtern zuordnen, so dass ich sicher war, keine Kopfverletzung davongetragen zu haben. Daran, dass ich es zu Fuss mehr als zehn Meter weit schaffen würde, zweifelte ich aber. Der Coach löste das Problem, indem er den Kaminfeger bat, mich nach Hause zu fahren.


  «Wo ist Nicole?», fragte ich.


  Der Kaminfeger liess seinen Blick über den Pausenplatz schweifen. «Hat jemand Nicole gesehen?»


  «Sie ist gegangen», antwortete der Coach. «Etwa vor einer halben Stunde.»


  Scheisse! Hätte ich ihr doch geschrieben, dass ich auf dem Weg hierher sei! Doch dann hätte sie meine Niederlage mitangesehen.


  «Stecken Jamal und Darko dahinter?», fuhr der Coach fort. «Leo! Verdammt! Versuch nicht, das allein zu lösen.»


  «Das ist meine Sache», murmelte ich.


  «Mach keinen Mist! Es lohnt sich nicht», predigte er weiter. «Das hast du nicht nötig.»


  Ich schloss die Augen. Der Kaminfeger befürchtete wohl, dass ich wieder umkippen würde. Er griff mir unter den Arm und schleppte mich zu seiner alten Karre, wo er mir auf den Beifahrersitz half. Ich brachte es nicht einmal fertig, den Sicherheitsgurt anzulegen. Nicht wegen der Schmerzen, es funktionierte einfach nichts mehr, als sei ich falsch verkabelt.


  Auf der fünfminütigen Fahrt driftete ich zweimal weg. Der Kaminfeger sagte etwas von einer möglichen Hirnerschütterung und dass ich unbedingt wach bleiben sollte.


  Zu Hause schlich ich direkt ins Bad. Das Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegen starrte, glich einer Figur aus Saw 5. Als ich das ganze Blut sah, wurde mir erneut schwindlig. Ich schaffte es gerade noch, in die Hocke zu gehen, bevor mir schwarz wurde vor Augen. Eine Ewigkeit hörte ich nur ein Rauschen in meinen Ohren, bis es von einem schrillen Kreischen übertönt wurde.


  Julie!


  Wäre ich in der Lage dazu gewesen, hätte ich laut gestöhnt. Das Geräusch, das ich von mir gab, klang vermutlich eher wie ein Wimmern.


  «Was ist hier …»


  «Leotrim!», rief Mutter. «Mach Platz, Enver, geh zur Seite!»


  «Wer hat das getan?», fragte Vater, mehr besorgt als wütend. «Das ist schon das zweite Mal! In was bist du hineingeraten, mein Sohn?»


  «Nichts.» Jetzt, wo mich Mutters Hände sanft aber bestimmt anpackten, fühlte ich mich auf einmal furchtbar.


  «Es war Darko, nicht wahr?», schluchzte Julie.


  «Halt die Klappe!»


  «Darko? Wie heisst er weiter?»


  «Weiss nicht.»


  «Mirkovic», antwortete Julie.


  «Wir werden Anzeige erstatten!»


  «Nein!» Es kam mehr als Flüstern heraus. «Bitte! Das … wäre mein Todesurteil.»


  «Was? Da schlägt dich einer …»


  «Enver! Bitte hör jetzt auf damit!» Zu meiner Überraschung schob Mutter sowohl Vater als auch Julie aus dem Badezimmer. Dann füllte sie das Lavabo mit Warmwasser, half mir, mich auf den WC-Deckel zu setzen und begann, mein Gesicht zu waschen. Sie summte leise vor sich hin, wie sie es früher getan hatte, als ich noch klein war. Ihre Stimme war wie Schmieröl. Endlich konnte ich wieder einen klaren Gedanken fassen, und der ganze Film lief nochmals vor meinen Augen ab. Ich realisierte, dass sie mindestens zu fünft gewesen waren. Mir blieben zwei Möglichkeiten: Entweder, ich mobilisierte meine Kollegen und zahlte es Darko heim, oder ich tat gar nichts und gestand so meine Niederlage ein.


  «Worüber habt ihr gestritten?», fragte Mutter leise. «Keine Ahnung.»


  «Sich zu beherrschen zeugt von mehr Stärke, als zurückzuschlagen», sagte sie, als könnte sie Gedanken lesen.


  «Manchmal muss man aber seine Ehre verteidigen.»


  Sie schnaubte. «Komm mir nicht mit Ehre! Männer! Ich sehe nichts Ehrenvolles daran, sich zu prügeln oder zu rächen. Damit werden Probleme nicht gelöst. Im Gegenteil, es schafft nur noch grössere. Achtung, jetzt brennt es.» Sorgfältig desinfizierte sie meine Wunden. «Ein richtiger Mann hat es nicht nötig, sich zu prügeln.»


  «Die anderen haben angefangen.»


  «Dieser Darko?»


  «Ja. Er hat sich für Jamal gerächt.»


  «Dann ist es jetzt vorbei? Hat er erreicht, was er wollte?» Ich schwieg.


  «Leotrim! Du denkst doch nicht daran, eine Fehde vom Zaun zu brechen?»


  Jetzt klang sie genau so dramatisch wie Julie.


  «Leotrim! Antworte mir!»


  «Ich kann das doch nicht auf mir sitzen lassen!»


  «Doch, das kannst du. Damit beweist du wirkliche Stärke.»


  «Ich will kein Loser sein.»


  «Du bist nur in diesem Kampf der Verlierer. Im Leben gehst du als Sieger hervor.» Sie holte Verbandsmaterial. «Versprich es mir.»


  «Was?»


  «Dass du nichts unternimmst.»


  Ich drehte ein Heftpflaster zwischen den Fingern. «Leotrim! Versprich es mir!»


  Mutter hatte ja keine Ahnung. Was wusste sie schon von Ehre? Sie musste den Spott nicht ertragen. Ihr Ruf war nicht dahin. Für sie war alles so einfach. Vielleicht hätte sie Motorfahrzeug-Kontrolleurin werden sollen. Auspuff: in Ordnung. Reifendruck: zu tief. Rost: sofort entfernen.


  Mit einem übertriebenen Seufzer verliess sie das Bad.
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  Grabsteine


  Jetzt weiss ich, dass sie recht hatte. Aber um das zu begreifen, musste ich im Zürichsee landen. Ich glaube nicht, dass mich jemand dafür bewundern wird. Auf meinem Grabstein wird kaum stehen «Er ist ehrenvoll ertrunken». Eher: «Er hat auf der ganzen Linie versagt» oder «Er war von Anfang an ein Loser» oder «Kommt davon, wenn man sich mit Stärkeren anlegt». Zugegeben, das ist etwas dramatisch. Aber es würde zumindest stimmen. Viel cooler wäre natürlich: «Das Benzin ist ihm zu früh ausgegangen». Da ich selbst an meinem Tod schuld bin, muss ich mich jetzt damit abfinden, absolut unehrenvoll zu sterben. Darüber werden sich ziemlich viele freuen, nicht nur Darko und Jamal.


  [image: ]


  Rachegedanken


  Vater überraschte mich mit einem Fitness-Abo. «Sobald du wieder auf den Beinen bist, kannst du so oft pro Woche trainieren, wie du möchtest.» Die Vorstellung, mich zu bewegen, liess mich tiefer ins Kissen sinken. Ich sah aus, als lebte ich unter einer Motorhaube. Dunkle Blutergüsse überzogen meinen Körper wie Karrenschmiere. Egal, wie ich lag, irgend etwas tat immer weh. Vater hatte mich bei der Arbeit krank gemeldet, aber mein Boss würde sofort merken, dass ich nicht krank, sondern zusammengeschlagen worden war. Das bereitete mir echt Bauchweh. Schon nach der ersten Schlägerei war er nicht erfreut gewesen, und die war nicht halb so schlimm gewesen. «Ich dachte, du gehörst nicht zu der Sorte», hatte er damals kopfschüttelnd gesagt, ohne zu erklären, welche «Sorte» er meinte. Ich fürchtete, dass ein weiteres Elterngespräch bevorstand, und das verhiess nichts Gutes. Von solchen Gesprächen hatte ich die Nase gestrichen voll. Zuerst beim Midnight, dann wegen des Schulschwänzens und nun das.


  Ich hörte die Haustür, kurz darauf hüpfte Julie ins Zimmer. Seit sie ihr Zeugnis bekommen hatte, ging sie nicht mehr normal. Kaum zu glauben, wie gute Noten sie beeinflussten. Klar, die Vornoten zählten für die Aufnahmeprüfung ans Gymnasium, aber die würde sie auch mit lauter Ungenügenden im Zeugnis bestehen.


  «Wie geht’s dir?», trällerte sie.


  Ich grunzte.


  «Hast du Hunger?»


  «Was gibt’s?»


  «Ich kann dir das Hackfleisch von gestern aufwärmen.» «Von mir aus.»


  Steif kroch ich unter der Bettdecke hervor. Während Julie kochte, stellte ich mich unter die Dusche. Chris hatte versprochen, am Nachmittag vorbeizukommen. Bis sechs hatte ich die Wohnung für mich, da sowohl Vater als auch Mutter arbeiteten. Julie ging am Mittwochnachmittag meistens mit Freundinnen in die Stadt. Dauernd brauchte sie Klamotten, Stoffe oder sonstiges Zeug.


  Duschen war die reinste Qual. Alles brannte, die Pflaster weichten sich auf, und abtrocknen konnte ich mich auch nicht richtig. Ich schlang das Tuch um meine Hüfte und setzte mich so an den Tisch.


  Julie rümpfte die Nase. «Nicht sehr appetitlich.»


  «Halt die Klappe.»


  «Alle reden davon», erzählte sie. «Ich habe gesagt, es gehe dir gut.»


  Ich schob das Hackfleisch auf die Gabel.


  «Darko ist ein Arschloch, das weiss jeder», meinte Julie. «Er wird sich bald wünschen, nie geboren worden zu sein!» Julie riss die Augen auf. «Warum? Was hast du vor?»


  Ich versuchte, locker mit den Schultern zu zucken.


  «Leo! Bitte mach keinen Mist!»


  «Fang du nicht auch noch damit an.»


  Ich bereute, etwas erwähnt zu haben. Während des ganzen Essens redete sie auf mich ein. Sie bettelte, schmollte, schimpfte und flehte. Ich versuchte, sie zu ignorieren, aber sie nervte weiter. Als es an der Tür klingelte, war ich echt erleichtert. Julie sprang auf und blickte zur Küchenuhr.


  «Ich bin spät dran! Kannst du das Geschirr abräumen? Ich wasche ab, wenn ich zurück bin.»


  Ich setzte einen gequälten Ausdruck auf.


  «Bitte, Leo! Nic wartet!»


  «Nic?», wiederholte ich blöd.


  Julie flatterte davon. Ich hörte, wie sie ihre Sachen zusammensuchte, gleichzeitig in ihr Handy zwitscherte und ihre Schlüssel einsteckte. Gerade rechtzeitig konnte ich sie vor der Tür abfangen.


  «Ein Gruss von mir», presste ich hervor. «Ich meine … bitte sag ihr …»


  «Mach ich, tschüss!»


  Die Tür knallte vor meiner Nase zu. Ich ruckelte zum nächs ten Fenster, wie ein Autofahrer, der mit der Kupplung nicht zurecht kommt. Unten stand Nicole, von einem Fuss auf den andern tretend, um warm zu bleiben. Als Julie herauskam, fiel sie ihr um den Hals. Neidisch beobachtete ich, wie sie sich Küsschen gaben. Julie hängte sich bei Nicole ein, gemeinsam schlenderten sie davon.


  Ich liess das Geschirr stehen und legte mich ins Bett.


  Um mich abzulenken, malte ich mir aus, was ich mit Darko anstellen würde, wenn ich wieder auf den Beinen war. Saw 5 wäre nichts dagegen. Von Darko bliebe nur noch ein blutiger Brei übrig. Ich stellte mir vor, wie er mich anflehen würde aufzuhören. Gekrümmt läge er am Boden, wimmernd wie ein Mädchen. Wenigstens auf etwas konnte ich stolz sein: Ich hatte die Schläge wie ein Mann ertragen.


  Dass Chris vorbeischauen wollte, vergass ich vor lauter Tagträumen. Als es klingelte, dachte ich im ersten Moment, Nicole sei zurückgekommen. Völlig idiotisch. Als würde sie mich einer Shoppingtour vorziehen.


  «Hey», meinte Chris, eine Augenbraue hochziehend. «Hey.»


  Er folgte mir ins Wohnzimmer. «Tut’s weh?»


  «Nö. Hast du es?»


  Chris verzog das Gesicht. «Ich weiss nicht, ob das eine gute Idee ist.»


  «Hast du es oder nicht?»


  Chris zog ein Klappmesser aus der Tasche und reichte es mir mit schrägem Blick.


  «Du siehst aus wie dein Vater», sagte ich.


  «Hast du es dir wirklich gut überlegt?»


  «Wie viel kostet es?»


  «Fünfzig.»


  Ich holte das Geld, das mir Vater für den Ausgang gegeben hatte. Das Messer fühlte sich gut an in meiner Hand. Ich liess die Klinge aufspringen, überrascht, wie geschmeidig sie hervorschnellte. Chris’ Ausdruck gefiel mir gar nicht. Bevor er es sich anders überlegte, liess ich das Messer verschwinden und schlug eine Runde «Test Drive» vor. Er nickte. Während wir über Hawaii rasten, beobachtete ich ihn. Er fuhr gleich sicher wie immer, aber ohne den schläfrigen Blick, den er meist hatte. Das mit dem Messer beschäftigte ihn also noch. Irgendwie erstaunte mich das, bis mir ein Licht aufging: Indianer kämpften nicht um ihre Ehre. In Filmen standen sie stolz vor dem weissen Mann und liessen sich fertigmachen. Deshalb wären sie auch fast ausgestorben.


  «Es ist nur zur Selbstverteidigung», beruhigte ich ihn. Chris tat, als höre er mich nicht. Er gab Vollgas und krachte in einen Baum. Obwohl das Game noch nicht vorbei war, legte er den Controller hin.


  «Ich muss los», sagte er.


  «Jetzt schon?» «Hausaufgaben. Man sieht sich.»


  Ich schaltete die XBox aus. Die Stille war unerträglich, also schaltete ich MTV ein. Es lief nur Mist, aber es war besser als nichts. Julie war immer noch nicht zurück. Wie Nicole wohl auf meinen Gruss reagiert hatte? Vielleicht würde sie nach dem Shoppen vorbeischauen. Ich überlegte, ihr eine SMS zu schreiben, wusste aber nicht, was. Ziemlich sicher hatte sie auch von meiner Schmach gehört. Sie wollte bestimmt nicht mit einem Loser zusammen sein.


  Aus meinem Zimmer holte ich das Messer und setzte mich damit hin. Die Klinge blitzte im Licht. Als ich mit dem Finger darüber fuhr, erschien sofort ein dünner Streifen Blut. Ich zeichnete Linien in die Luft und stellte mir vor, sie wären Darkos Gesicht. Auf seine rechte Wange ritzte ich ein L für Leo, auf die linke ein T für Trim. Mutiger Löwe. Mich würde er nie mehr vergessen.


  Wie erwartet flippte mein Boss aus, als er mich sah. Mir ging es viel besser, die Schwellungen hatten sich zurückgebildet, die Blutergüsse waren nur noch hellviolett. Trotzdem wurden meine Eltern zu einem Gespräch zitiert. Auf einmal war der Boss nicht mehr mit meiner Leistung zufrieden, obwohl meine Arbeit nicht anders war als vorher. Vermutlich bereute er, mich eingestellt zu haben. Ich legte meine Hand auf das Klappmesser, das ich immer auf mir trug. Irgendwie beruhigte es mich zu wissen, dass es da war. Während des Gesprächs kam mir plötzlich ein Gedanke: Wenn ich rausgeschmissen würde, hätte Sanije vielleicht kein Interesse mehr an mir! Aber wollte ich das überhaupt? Es wäre nicht schlecht, wenn ich mich mit so einem Mäd-chen brüsten könnte. Jeder würde mich beneiden. Dass unsere Väter das Ganze arrangiert hatten, wusste schliesslich keiner.


  Mein Boss wollte mir aber noch eine letzte Chance geben. Vater nickte demütig. Mir wäre lieber gewesen, er hätte seine Meinung gesagt. Aber er schluckte alles und versprach, dass ich mich bessern würde. Als hätte ich mich freiwillig vor Darkos Fäuste geworfen!


  Auf dem Nachhauseweg fragte Vater, ob ich schon im Fitnessstudio gewesen sei. Ich schüttelte den Kopf. Er versuchte mich davon zu überzeugen, wie gut mir das Training täte. Vermutlich dachte er, ich hätte dann keine Energie übrig für Schlägereien. Mein Problem war aber nicht irgendwelche überschüssige Energie.


  Ich konnte die Niederlage einfach nicht auf mir sitzen lassen.


  Gegen mein Klappmesser hätte Darko keine Chance, auch nicht, wenn er seine ganze Sippe zum Schutz dabei hätte. Weder meine Eltern noch mein Boss würden vom Kampf erfahren, da man mir nichts ansähe. Danach wäre alles vorbei. Darko würde es nie mehr wagen, mir zu nahe zu treten. Ich würde wieder mehr für die Schule lernen, im Fitnessstudio trainieren, sogar Überstunden machen, wenn es meinen Boss beeindruckte.


  «Ich brauche deine Hilfe, Mann.»


  Chris wand sich.


  «Du musst mir nur Rückendeckung geben», versprach ich. «Und mich warnen, wenn jemand kommt.»


  Chris schaute nach unten, so dass ihm die Haare ins Gesicht fielen. Kein gutes Zeichen. Verdammt, ich hätte es für ihn auch getan! Wir waren Freunde!


  «Chris?»


  «Mmm.»


  «Es wird niemand erfahren, dass du dabei warst, ich schwör’s dir.»


  «Ich weiss nicht.»


  «Dienstagabend geht Darko immer zu einer Tussi, die ihm hilft, Bewerbungen zu schreiben. Um acht macht er sich auf den Heimweg. Wenn wir ihn beim Parkplatz abfangen, merkt kein Mensch etwas davon.»


  «Ich überleg’s mir.»


  Er meldete sich nicht mehr. Ich beschloss, ihm eine Woche Zeit zu geben. Wenn ich bis Montagabend nichts hörte, würde ich die Sache allein durchziehen.


  Am Sonntag fuhren meine Eltern und Julie zu Verwandten nach Aarau. Ich durfte zu Hause bleiben, um mich zu erholen. Das war die offizielle Version. Mir war klar, dass sie nicht der Wahrheit entsprach. Vater wollte einfach nicht, dass sein Cousin wegen meiner Verletzungen Fragen stellte. Vor einigen Monaten hätte ich alles dafür gegeben, einen Sonntag lang frei zu sein. Jetzt war mir nur langweilig. Zwar hatte ich Chris eine SMS geschickt, aber ich glaubte nicht, dass er vorbeischauen würde.


  Umso überraschter war ich, als es klingelte. Chris liess mich doch nicht hängen! Friedliebender Indianer hin oder her, er hielt zu mir. Freudig eilte ich nach unten. Vor der Tür stand aber nicht Chris.


  Sondern Nicole.


  Mein Herz machte einen Sprung, wie damals, als ich sie zum ersten Mal im Tösstal abgeholt hatte. War das wirklich schon ein halbes Jahr her? Gleichzeitig ging mir Mutters Warnung durch den Kopf. Deshalb fragte ich mich sofort, was sie wollte. Sie spürte mein Misstrauen und senkte den Blick.


  Lange sagte keiner etwas. Nervös wippte ich mit dem Fuss.


  «Wie geht’s?», fragte sie schliesslich.


  «Okay.»


  «Tut’s noch weh?» Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf mein Gesicht.


  «Nö.»


  Wieder Schweigen. Eine Katze schlüpfte an uns vorbei und versteckte sich irgendwo im Treppenhaus. Ich hörte, wie über uns etwas zu Boden fiel.


  «Darf ich reinkommen?»


  Ich machte Platz und ging nach oben. Die ganze Zeit spürte ich ihren Blick in meinem Rücken, als würde sie zwei Löcher in meine Haut brennen. Ich musste mich richtig darauf konzentrieren, nicht zu stolpern. Dass wir einmal entspannt zusammen auf ihrem Bett gelegen hatten, erschien mir wie ein Traum.


  «Und dir?», fragte ich, nachdem ich die Wohnungstür zugestossen hatte.


  «Besser. Aber am Anfang war es, als wäre ich in eine Lawine geraten. Obwohl ich ja wusste, dass ich keine Chance hatte.» Sie musterte ihre Fingernägel, die viel länger waren, seit sie nicht mehr im Recyclingbetrieb arbeitete. «Ich konnte fast nicht mehr atmen. Am liebsten wäre ich einfach im Bett geblieben, wie Mam.»


  «Und dann?»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Hab ich wieder zu trainieren begonnen.»


  «Ballett?»


  «Was sonst? Nächstes Jahr findet wieder ein Wettbewerb statt. In der Zwischenzeit werde ich mich an verschiedenen Schulen bewerben. Irgendwo muss ich es einfach schaffen.»


  Ich war beeindruckt. An ihrer Stelle hätte ich alles hingeschmissen. Erneut dachte ich an Mutters Worte. Nicole war dazu erzogen worden, das zu bekommen, was sie wollte. Irgendwie übersah Mutter aber, wie hart Nicole dafür kämpfen musste. Was das angeht, ging es uns ziemlich ähnlich.


  Nicole zupfte einen Faden von ihrer Jeans. «Hör mal, Leo…trim, ich weiss, dass ich mich total fies verhalten habe. Du bist den ganzen Weg mit nach Lausanne gekommen, warst für mich da. Ich weiss nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.» Sie schluckte. «Es war … ich sah einfach nichts mehr. Wirklich wie in einer Lawine. Alles um mich herum war schwarz. Die Welt war einfach weg, verstehst du? Das hatte nichts mit dir zu tun. Als ich dann merkte, dass das Leben trotzdem weiterging, war es zu spät. Ich verstehe dich», fügte sie rasch hinzu. «Wirklich. Und ich respektiere das auch. Ich … wollte dir das einfach nur sagen.»


  Ihre Stimme war ganz leise geworden. Hätte ich sie nicht besser gekannt, so hätte ich geglaubt, sie habe Tränen in den Augen.


  Sie wischte die Handflächen an ihrer Jeans ab. «Okay, das wäre gesagt. Deshalb bin ich nicht hier, aber ich musste es einfach noch loswerden, auch wenn es dich vermutlich nicht mehr interessiert.»


  Verwirrt kratzte ich mich. «Warum?»


  Trotz schlich sich in ihre Stimme. «Weil ich Erklärungen wichtig finde!»


  «Ich meine, warum sollte mich das nicht interessieren?» Jetzt schaute Nicole ziemlich komisch drein. «Für dich ist es ja schon lange vorbei.»


  «Vorbei?», wiederholte ich. «Was denn?»


  Nicole breitete die Arme aus. «Alles. Ich, du, halt alles. Ich sag doch, ich versteh dich. Ich war wirklich …»


  «Warum hast du dich nicht gemeldet, nach der Lawine und so?»


  «Weil es zu spät war. Julie hat mir alles erzählt.»


  «Julie?» Als Tamagochi hätte ich mich gut gemacht. «Erzählt?»


  «Klar, dass du … mit Sanije und so …» Nicole fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  «Was hat dir Julie genau erzählt?»


  «Dass du eingesehen hast, dass das mit mir ein Fehler gewesen war.»


  Jetzt weinte sie wirklich!


  «Ein Fehler? Warum hätte ich dir dann dauernd Grüsse schicken sollen?»


  «Grüsse?»


  «Hat dir Julie nichts ausgerichtet?»


  Stumm schüttelte Nicole den Kopf. Ich konnte es nicht fassen! Julie hatte Nicole angelogen? Wie konnte sie nur? Steckte Vater dahinter? All diese Wochen war ich hier herumgesessen, während Nicole auf ein Lebenszeichen von mir gewartet hatte!


  «Ich dachte, es gehe dir nicht besonders», erklärte ich. «Julie hat mir erzählt, du wollest deine Ruhe haben.»


  «Am Anfang schon. Aber das ist schon eine ganze Weile her.»


  «Nic, ich … ich dachte, ich meine, in Lausanne, all die Leute, sie waren so … anders. Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert.»


  Verständnislos starrte Nicole mich an. Ihre blauen Augen glänzten feucht. Dass ihre Tränen mir galten, brachte mich zum Schmelzen. Ich kriegte plötzlich keinen Ton mehr heraus. Stattdessen strich ich mit der Hand über ihr Bein. Nicole rückte etwas näher, die Augen immer noch weit aufgesperrt. Plötzlich legte sie mir die Arme um den Hals.


  Mir wurde schwindlig, als ihre weichen Brüste gegen meinen Körper drückten. Darunter spürte ich ihr Herz, das fast so schnell schlug wie meines. Ich war so glücklich, dass sogar meine Wut auf Julie verflog. Für den Moment jedenfalls. Nicoles Haar kitzelte wie früher in meiner Nase. Sie roch nach Kokosnuss und Waschmittel. Vermutlich kam sie direkt von der Dusche. Da sie nun damit angefangen hatte, schien sie alle Tränen auf einmal loswerden zu wollen.


  «Hast du ein Taschentuch?», fragte sie irgendwann.


  Ich zog ein ziemlich verbrauchtes aus meiner Hosentasche.


  «Ich sehe bestimmt scheusslich aus», meinte sie, während sie sich die Nase putzte.


  «Macht nichts.» Langsam bewegte ich mich auf sie zu, da kam mir plötzlich etwas in den Sinn. «Warum bist du trotzdem gekommen? Ich meine, du hast vorhin gesagt, du seist nicht hier, um mir das alles zu erzählen. Warum dann?»


  Nicole senkte den Blick. Schon wieder zupfte sie an ihrer Jeans herum, aber diesmal sah ich keinen Faden. «Chris hat mich angerufen.» Sie schluckte. «Er hat gesagt, er musste dir ein Klappmesser besorgen.»


  Ich richtete mich auf. «Was?»


  Nicole erzählte, wie Chris ihr meine Rachepläne geschildert habe. Ich konnte nicht fassen, dass er mich verraten hatte! Er war mein bester Freund, ich hatte ihm vertraut! Wütend schluckte ich. Mein Glücksgefühl löste sich in Luft auf.


  «Leo? Was ist eigentlich im Midnight passiert?»


  «Egal.» Ich lehnte mich vor, doch sie wollte nichts von meinen Annäherungsversuchen wissen.


  «Es kann dir doch nicht egal sein, dass du rausgeflogen bist!»


  «Ich scheiss aufs Midnight!»


  «Reg dich ab!», schimpfte Nicole. «Chris macht sich solche Sorgen um dich, dass er mich um Hilfe gebeten hat! Weisst du, wie viel Überwindung ihn das gekostet hat?»


  Ich kam nicht mehr mit. Zuerst der Schock, als sie vor der Tür stand. Dann der Raketenflug, als ich merkte, dass sie mich doch noch liebte. Und jetzt das. Nicole redete und redete, bis ich ihr das Klappmesser gab, nur damit sie aufhörte.


  «Zufrieden?», fragte ich.


  «Nur, wenn du mir versprichst, dass du dir kein neues besorgst. Ehrlich, Leo, wie kannst du nur so bescheuert sein?»


  Schon waren die Tränen wieder zurück.


  Jetzt schämte ich mich auch noch!


  Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun könnte, küsste ich sie. Ich war wie ausgehungert. Ich glaube, meine Zunge hätte den Rest ihres Lebens dort verbringen können. Da Nicole aber immer noch nicht genug geredet hatte, musste ich dauernd Pausen einlegen.


  «Ich weiss, wie sich das anfühlt», erzählte sie gerade. «Mir war die Niederlage auch total peinlich. Aber da musst du einfach drüber stehen, verstehst du?»


  Meine Hand streifte ihre Brust. Als Nicole nicht reagierte, liess ich sie dort.


  «Es ist doch egal, was andere von dir halten! Wirklich wichtig sind nur deine Freunde. Was kümmert es dich, was Darko denkt? Oder seine idiotischen Kollegen?»


  Langsam fuhr ich die Rundung entlang, fasziniert davon, wie weich sie war. Ihre Brust passte genau in meine Hand. Nicole bewegte sich leicht, so dass sie mich besser sah. Dabei rutschte ihr der Pullover ein klein wenig hoch. Gerade genug, dass ich einen Streifen nackte Haut an ihrem Bauch zu Gesicht bekam.


  «Hörst du mir überhaupt zu?»


  «Mmm», bestätigte ich.


  «Darko ist ein Loser! Siehst du nicht, wie er dich beneidet? Deshalb will er dich fertig machen. Wenn du dich auf seine kranken Spielchen einlässt, erreicht er genau das. Das hast du nicht nötig!»


  Vorsichtig tasteten meine Finger über ihren Bauch. So stellte ich mir die Polster eines XJ8 vor, integrierte Heizung und alles. Nur, dass Nicoles Haut auf meine Berührung reagierte. Ganz feine Härchen stellten sich an ihrem Arm auf. Ich presste mich fester gegen sie, um möglichst viel von ihr zu spüren. Gleichzeitig kroch meine Hand etwas höher. Als ich auf etwas Hartes stiess, hielt ich die Luft an. Bis jetzt hatte ich einen BH lediglich für einen Stofffetzen gehalten, aber da war noch ein Bügel drin. Wie eine Stossstange versperrte er mir den Weg. Erfolglos versuchte ich, meine Finger darunter zu schieben. Die ganze Zeit redete Nicole einfach weiter. Ich nahm nur noch einzelne Begriffe wahr, zum Beispiel Ehre, Fäuste oder Macho. Sie hätte Mutter beschimpfen können, ich schwöre, in dem Moment wäre mir das egal gewesen.


  Meine Finger suchten nach einem anderen Eingang. Lang-sam glitten sie über den gespannten Stoff nach oben. Erstaunt stellte ich fest, dass der BH hier nicht gesichert war. Keine Bügel, keine Verschlüsse, nichts. Von der Mitte her kam man mühelos herein und hatte erst noch die Wahl zwischen links und rechts. Als ich meine Hand unter den Stoff schob, verstummte Nicole endlich.
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  Brüste


  Irgendwo habe ich gehört, dass die Hamburger-Weggen bei McDonald’s absichtlich so weich sind, weil sie an Brüste erinnern sollen. Anscheinend macht das süchtig. Man bekommt nie genug, will immer weiter essen. Genau so ging es mir. Allerdings war ich nicht nach Hamburgern süchtig, sondern nach Nicoles Brüsten. Ich hätte den ganzen Tag damit verbringen können, sie zu streicheln. Leider trainierte sie immer noch gleich verbissen wie früher, so dass ich mich meistens damit begnügen musste, sie anzusehen.


  Ob ich jetzt weniger schnell absinken würde, wenn ich ein Mädchen wäre? Ich meine, ich hätte viel mehr Auftrieb, oder? Fettgewebe ist leichter als Muskeln, und da Brüste ziemlich weit oben am Körper angemacht sind, würden sie wie eine Schwimmweste wirken. Überhaupt leben Mädchen sicherer. Brüste sind nicht nur im Wasser praktisch, sie dienen auch als Airbags. Offenbar lief da etwas bei der Planung schief, denn es sind meistens Jungs, die in gefährliche Situationen geraten. Wir müssten die Brüste haben. Trotzdem bin ich ganz froh, ist es umgekehrt.
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  Doppelleben


  Ich war total sauer auf Julie, hatte aber ein Problem: Ich durfte mir nichts anmerken lassen. Vater würde ausrasten, wenn er wüsste, dass Nicole und ich uns wieder sahen. Besser, ich tat so, als sei es zwischen uns endgültig vorbei. Wozu Ehrlichkeit führte, hatte ich ja gesehen. Ich konnte gut darauf verzichten, eingesperrt zu werden.


  Nicole fand meine Lügen ziemlich daneben. Sie wollte, dass ich mich offen zu ihr bekannte. Ich hatte ihr nichts von Vaters Schlägen, der XBox und der miesen Stimmung zu Hause erzählt. Für sie war alles so einfach: Ihre Meinung sagte sie gerade heraus, egal, was andere davon hielten. Frau Ritzi fand mich auch nicht besonders toll, aber Nicole drohte, gewaltig Ärger zu machen, wenn ihre Mutter mich nicht akzeptierte. Zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass Frau Ritzi nicht mit Vater zu vergleichen war.


  Ich rang Nicole das Versprechen ab, unsere Beziehung für den Moment geheim zu halten. Ich wusste, dass das keine Dauerlösung war, aber ich brauchte Zeit zum Überlegen. Dass Nicole darauf einstieg, überraschte mich. Woran es lag, konnte ich nicht sagen. Vielleicht war ich ihr wirklich wichtig. Oder aber sie hatte das Gefühl, sie schulde mir etwas. So sah ich das nämlich, denn auch ich hatte die Klappe gehalten, als sie in der Recyclingfirma herumgeschnüffelt hatte.


  Das Fitnessabo, das Vater mir geschenkt hatte, machte alles ganz einfach. Ich ging jeden Tag nach der Arbeit ins Fitnessstudio, setzte mich eine Viertelstunde an die Geräte, bevor ich an die Hohlstrasse joggte, wo ich mein Training beendete, während Nicole Ballett übte. Das war wichtig, denn Vater fiele es auf, wenn ich trotz täglichem Training nicht kräftiger würde.


  Alle waren zufrieden: Vater glaubte, ich hätte eine gesunde Leidenschaft; Mutter war erleichtert, weil ich mir die Rachepläne aus dem Kopf geschlagen hatte (ich vergass sie tatsächlich!); Julie genoss den Frieden zu Hause (ihren Verrat hingegen hatte ich keineswegs vergessen!). Sogar mein Boss lobte meinen Einsatz. Zwar arbeitete ich nicht viel anders als früher, doch jetzt gelang mir einfach alles. Das hatte ich Nicole zu verdanken. Dass sie mich immer noch liebte, machte mich überglücklich. Irgendwie strahlte dieses Glück auf alles ab.


  Den ganzen März über genoss ich es einfach, mit Nicole zusammen zu sein. Eigentlich hätte ich mir Gedanken über Sanije machen müssen. Noch immer wusste ich nicht, wie ich sie loswerden sollte. Das 1. Mai-Wochenende rückte immer näher. Aber der Frühling machte mich träge. Irgendwie hatte ich das Gefühl, wenn ich mich nicht bewegte, stände die Zeit ebenfalls still. Tat sie aber nicht.


  Am ersten Samstag im April erwachte ich mit Herzklopfen. Es war ein grosser Tag.


  Um neun klingelte ich bei Nicole. Bei ihr zu Hause sah es inzwischen nicht mehr aus, als würde sie gleich wieder wegziehen. In ihrem Zimmer hingen Poster, ihre Tanz-Auszeichnungen hatte sie auch aufgestellt. Sogar die alte Stoffeule sass jetzt auf ihrem Bett. Nur das Bild des muskulösen Typs mit Sonnenbrille lag zum Glück immer noch in der Schachtel unter ihrem Bett.


  Nicole kam in ihrem Tricotfetzen zur Tür. Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie mit gepackter Tasche auf mich wartete, denn zum erstenmal würden wir ein ganzes Wochenende zusammen verbringen! Chris hatte uns seine Wohnung überlassen, da er zu seinem Onkel nach Lugano gefahren war.


  Vater hatte sofort zugestimmt, als ich erzählte, ich wolle mit Chris ins Tessin fahren. Je näher das 1. Mai-Wochenende rückte, desto grosszügiger wurde er.


  «Sorry, aber wenn ich meine Übungen nicht mache, glaubt Mam sofort, ich sei krank oder so», sagte Nicole. «Ich muss nur noch kurz unter die Dusche. Fünf Minuten.»


  Da kein Mädchen in fünf Minuten mit Duschen fertig ist, streckte ich mich auf ihrem Bett aus. Dort hielt ich es keine Minute aus. Ich war viel zu nervös.


  Vielleicht war heute nicht nur ein grosser Tag, sondern der grosse Tag. Kondome hatte ich jedenfalls genügend dabei.


  Fünf Minuten verstrichen. Zehn. Zwanzig.


  Endlich ging die Badezimmertür auf.


  «Es hat ein bisschen länger gedauert», sagte Nicole.


  Sie stand in der Tür, eine Haarbürste in der Hand. Dass sie oberhalb der Jeans nicht nackt war, erkannte ich nur daran, dass das hautenge Teil, das ihre Brüste betonte, hellblau war. Ihr blondes Haar trug sie ausnahmsweise offen. Es glänzte wie frischer Lack.


  Sofort stürzte ich mich auf sie.


  «Nicht jetzt!», wehrte sie ab. «Ich bin gleich so weit.»


  Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis sie sich geschminkt hatte. Früher machte sie aus ihren Crèmes und Farb-Töpfchen ein Riesengeheimnis. Inzwischen durfte ich ihr sogar beim Auftragen zusehen. Vermutlich, weil ich ihr einmal gesagt hatte, dass sie mir ohne das ganze Zeug genauso gut gefalle. Das stimmte auch. Ich hatte immer Horrorvorstellungen von ungeschminkten Mädchen gehabt. Ich meine, wenn Mädchen so viel Zeit damit verbringen, sich anzumalen, mussten sie ohne die ganze Farbe ziemlich Scheisse aussehen. Das war aber nicht so, zumindest bei Nicole nicht.


  «Fertig!», sagte sie zufrieden.


  «Super. Wo ist deine Tasche?»


  Sie zeigte auf einen Koffer neben der Tür.


  Ich lachte. «Nein, deine Tasche fürs Wochenende. Ich trag sie dir.»


  Sie stützte die Hände in die Hüften und sah mich an, als hätte ich einen Witz gerissen.


  Da begriff ich. «Du nimmst einen ganzen Koffer mit?»


  «Ja und?»


  Ich holte Luft, schloss aber den Mund noch rechtzeitig. Wenn Nicole beleidigt war, sanken meine Chancen, bei ihr zu landen, auf Null. Ohne Murren trug ich den Koffer zur Tramhaltestelle.


  Im Tram setzten wir uns weit auseinander. Noch bestand die Möglichkeit, dass jemand zusteigen würde, der uns kannte. Erst nachdem wir am Bellevue vorbei waren und den Berg hochfuhren, fühlten wir uns sicher. Kichernd liess sich Nicole auf meinem Schoss nieder. Eine hagere Frau verzog missbilligend den Mund, aber das brachte Nicole nur noch mehr zum Lachen. An der Endstation stiegen wir in den Bus um. Wir fuhren durch einen ausgedehnten Wald, obwohl Witikon eigentlich noch zur Stadt gehörte. Bald tauchten wieder Häuser auf. Chris wohnte ganz am Rand, ziemlich im Abseits. Ich hätte keine Lust, jeden Tag so weit zu fahren.


  Als ich seine Wohnung aufschloss, stellte ich mir vor, mit Nicole zusammen hier zu wohnen. Nur wir beide. Sie sah mich von der Seite an, und ich glaube, sie dachte dasselbe.


  Wie immer roch es ziemlich muffig. Sofort öffnete Nicole alle Fenster. In der Spüle stand schmutziges Geschirr, auf dem Tisch lagen noch die Krümel von Chris’ Frühstück. In seinem Zimmer hatte er immerhin die schmutzige Wäsche in eine Ecke geschoben und den Abfall weggeräumt.


  Ich sprang aufs Bett und streckte meine Arme nach Nicole aus. Sie setzte sich im Schneidersitz neben mich. Enttäuscht stützte ich mich auf.


  «Leo, wir müssen reden», sagte sie ernst.


  Reden? Da hatten wir eine ganze Wohnung für uns, und sie wollte reden? Ich war sprachlos.


  «Ich muss wissen, wie es mit uns weitergeht», erklärte sie. «Als ich dich das letzte Mal gefragt habe, hast du gesagt, du brauchst Zeit zum Überlegen. Das war vor einem Monat.»


  «Ich überlege ja auch.» Ich versuchte, sie an mich zu ziehen.


  «Nicht jetzt!» Sie rutschte zurück. «Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt. Sag deinen Eltern einfach, sie könnten sich die Idee mit Sanije abschminken.»


  «Du verstehst das nicht.»


  «Dann erklär es mir!»


  «Es ist kompliziert.»


  «Ich bin ja nicht blöd.»


  Also versuchte ich es. Ich erzählte, dass Vater der Verlobung bereits zugestimmt hatte, obwohl ich nicht einverstanden gewesen war.


  «Das ist doch nicht dein Problem», meinte Nicole. «Wenn du deinen Standpunkt klar gemacht hast, ist er selber schuld.»


  Hab ich’s nicht gesagt? Sie hatte keinen blassen Schimmer. Trotzdem bemühte ich mich, ihr zu erklären, dass eine Verlobung wie ein Vertrag war, auch wenn Vater nichts unterschrieben hatte. Ein Ja ist ein Ja. Das ist verbindlich.


  «Ich sehe immer noch nicht, wie er dich zwingen kann», wandte Nicole ein. «Du kannst nichts dafür, dass er nicht auf dich gehört hat. Soll er Sanijes Familie eben sagen, dass die Verlobung geplatzt ist.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Das kann er nicht. Er würde sein Gesicht verlieren.»


  Nicole lachte. «Ist das alles?»


  Ich starrte sie entgeistert an. «Alles?»


  «Ich meine, was ist schon dabei?»


  «Das ist das Schlimmste, das einem Mann passieren kann!» Wütend setzte ich mich auf. Da gab ich mir solche Mühe, ihr das Problem zu erklären, und sie lachte mich aus!


  «Hey, beruhige dich.» Nicole nahm meine Hand. «Sorry, das wusste ich nicht. Warum ist es so schlimm?»


  «Weil die Ehre für einen Mann total wichtig ist!»


  «Was passiert, wenn man sie verliert?»


  «Dann … dann bist du nichts mehr wert. Dein Wort zählt nichts. Und niemand will etwas von dir wissen.»


  «Du meinst, deine Freunde und so?»


  «Freunde, Verwandte, einfach alle. Plötzlich stehst du alleine da.»


  «Aber daran ist dein Vater doch selber schuld. Er hat sich das ja eingebrockt.»


  «Und was ist mit Mutter? Julie? Mir?»


  «Ihr werdet auch geschnitten?»


  «Julie wird nie einen Mann finden.»


  Nicoles Kinnlade klappte nach unten. «Was hat das damit zu tun?»


  «Wer will schon eine Schwiegertochter aus einer schlechten Familie?»


  «Deshalb hat sie also deine Grüsse verschwiegen? Ich dachte, sie wolle mich einfach für sich.»


  Endlich schien Nicole zu begreifen. Allerdings änderte das nichts an ihrer Einstellung. Ihrer Meinung nach hatte Vater uns das eingebrockt, also sollte er schauen, wie er seinen Kopf aus der Schlinge zog.


  «Er hätte von Anfang an auf dich hören sollen. Warum hat er überhaupt zugesagt?»


  «Weil er sah, dass ich mich in dich verliebt hatte.»


  «Was ist daran so schlimm?»


  Ich brachte die Worte nicht über die Lippen.


  «Dass ich eine Schweizerin bin, oder?» Nicoles Stimme klang bitter. «Ich hätte es wissen müssen. Wie lange lebt er schon hier?»


  Ich knackte mit den Knöcheln. Auf eine Diskussion über Ausländer, die sich anpassen sollten, hatte ich überhaupt keine Lust. Irgendwie verstand ich Nicole, irgendwie aber auch nicht. Ein BMW wird schliesslich auch nicht zum Honda, nur weil man ihn in eine Honda-Garage bringt.


  Weil ich ahnte, dass dies nicht der Moment für Annäherungsversuche war, schlug ich einen Spaziergang vor. Sie willigte sofort ein. Hand in Hand schlenderten wir zum Wald. Als wir an einem Tennisplatz vorbeikamen, blieb sie eine Weile stehen und schaute dem Match zu. Sie erzählte, dass ihre Mutter früher jeden Morgen Tennis gespielt habe. Frau Ritzi arbeitete erst, seit Nicoles Vater im Knast sass.


  «Nic, darf ich dich etwas fragen?»


  «Was?»


  «Schämst du dich nie wegen deinem Vater?» Als sie schwieg, fuhr ich rasch fort. «Ich meine, er ist toll, und bestimmt wollte … also …»


  «Doch», antwortete sie leise. «Es ist mir peinlich. Vor allem, wenn ich Kolleginnen aus Erlenbach treffe. Dort wird vermutlich immer noch über uns getratscht. Am Anfang bin ich sogar meinen engsten Freundinnen aus dem Weg gegangen. Am schlimmsten ist, dass ich so naiv war. Ich dachte ernsthaft, Mark sei unschuldig. Er ist auch nicht wirklich kriminell, nicht wie ein Mörder oder so. Er wollte einfach, dass es uns gut geht. Seine Geschäfte gingen bachab, und da dachte er, er könne alles wieder gerade biegen, wenn er mehr Kapital hätte. Dafür setzte er Geld ein, das ihm eigentlich nicht gehörte.»


  Das Vermögen anderer zu verprassen fand ich ziemlich kriminell, aber ich sagte nichts. Sich für den eigenen Vater schämen zu müssen, war Scheisse.


  Wir setzten uns auf einen Baumstamm und hörten den Tennisbällen zu. Das regelmässige Plong klang wie das Schlagen eines Herzens. Der Puls der Reichen, dachte ich, auf einmal ganz philosophisch. Schon bald war ich vom vielen Denken aber müde und legte mich der Länge nach hin. Nicole machte es sich auf meinem Bauch bequem, so dass ich nur noch ihren Herzschlag wahrnahm. Eine Ameise verirrte sich in meinem T-Shirt, doch ich war zu faul, sie zu zerquetschen.
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  Ehre


  Ich weiss immer noch nicht, warum Nicole über den Begriff Ehre die Nase rümpft. Ehre ist total wichtig. In «Call of Duty» geht es auch um nichts anderes. In COD 5 zum Beispiel wird Private Miller in einem japanischen Lager gefangen gehalten. Seine Kameraden befreien ihn, doch statt nach Hause zu gehen, kämpft er weiter. In einer coolen Landungsoperation geht er mit anderen Marineinfanteristen auf Peleliu an Land, erobert den Flughafen und säubert Bunker, Mörser- und Artilleriestellungen. Zum Schluss versenkt er japanische Frachtschiffe und verteidigt eine US-Flotte gegen Kamikazeflieger. Das muss er einfach tun. Sonst könnte er nicht mehr in den Spiegel schauen. Nicht, nachdem die Japaner ihn so behandelt haben.


  Zugegeben, für Darkos Schläge habe ich mich nicht gerächt. Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich damit Stärke zeigte, wie Mutter sagte, oder Schwäche. Die Sache ging einfach unter, so wie ich jetzt untergehe. Irgendwann war es mir nicht mehr so wichtig, denn ich hatte ganz andere Sorgen. Ich wollte einen Weg aus dieser komplizierten Geschichte finden, ohne das Gesicht zu verlieren. Aber dazu brauchte ich Nicoles Hilfe. Deshalb musste ich ihr klar machen, wie wichtig Ehre war.


  Dass sie trotz allem eine Vorstellung davon hatte, merkte ich, als ich sie zu verführen versuchte.
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  Nicoles Vergangenheit


  Ich hatte einige Kondome in meine Jeanstasche gesteckt, damit ich sie sofort finden würde, wenn es so weit war. Doch obwohl wir auf dem Bett lagen und uns schon die zweite DVD reinzogen, war ich noch keinen Schritt weiter. Immer wieder versuchte ich, den Motor zu starten, doch Nicole würgte ihn ab. Bald würde er ganz absaufen, dann könnte ich die Kondome gleich das Klo hinunter spülen.


  Während irgendein Mädchen auf dem Bildschirm kreischend durch den Wald stolperte, fuhr ich mit den Fingerspitzen Nicoles Hosenbund entlang. Ich wusste nicht einmal, welchen Film wir uns ansahen, aber er muss spannend gewesen sein. Nicole klammerte sich an mich, die Augen starr nach vorne gerichtet. Ich verfluchte ihre engen Hosen, die keinen Millimeter Platz für meine Finger liessen. Unsicher musterte ich die riesige Schnalle an ihrem Gürtel, die aus den Buchstaben VJC bestand, was auch immer das hiess. KE für «Kein Eingang» wäre treffender gewesen.


  Sorgfältig schob ich das Ende des Gürtels zur Schnalle hin, die sich dabei leicht anhob. Erfreut über meinen Erfolg löste ich den Stift aus dem Loch. Von da an war es ganz einfach. Nachdem ich den Gürtel ganz geöffnet hatte, stellten Knopf und Reissverschluss kein Hindernis mehr da.


  «Was soll das?», fragte Nicole gereizt.


  Ich zuckte zusammen.


  Sie drehte sich leicht ab. «Du machst mich ganz nervös!» Sie, nervös? Sie merkte nicht einmal, was ich wollte!


  Ich stellte meine Versuche ein, bis der Film fertig war. Glücklicherweise war Nicole so in die Handlung auf dem Bildschirm vertieft, dass sie der offene Gürtel nicht zu kümmern schien. Endlich gelang es dem Mädchen, dem Mann mit der Axt zu entkommen. Daraufhin richtete er sich selbst. Sicherheitshalber wartete ich noch, bis der Abspann vorbei war, bevor ich dort weitermachte, wo ich aufgehört hatte.


  Da Nicole nichts sagte, dachte ich, ich hätte freie Fahrt. Ich ertastete schon ihren Slip, als sie ein klein wenig wegrutschte. Fieberhaft überlegte ich, was das zu bedeuten hatte. Lag sie nur unbequem? Oder wollte sie doch nicht? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden: Ich machte weiter.


  «Leo … bitte nicht.»


  Ich erstarrte mitten in der Bewegung.


  «Ich will das nicht», sagte sie fast entschuldigend.


  Die Art, wie sie «das» sagte, gab mir zu denken. Fast, als hätte sie «das» schon einmal gemacht. Die Vorstellung, dass sie einen anderen an sich herangelassen hatte und mir eine Abfuhr erteilte, ging mir ziemlich schlecht runter. Bestimmt war es der Typ mit der Goldkette gewesen.


  «Jetzt tu doch nicht so!», motzte sie.


  «Bin ich dir nicht gut genug?»


  Sie seufzte theatralisch. «Fang nicht damit an.» «Womit?»


  «Warum fühlst du dich immer gleich angegriffen?» «Wer sagt, dass ich mich angegriffen fühle?»


  «Du nimmst alles so persönlich.»


  War es etwa nichts Persönliches, dass meine Freundin mich abwies? Angepisst setzte ich mich auf den Bettrand.


  «Leo, bitte. Tu nicht so.»


  Ich musterte eine zerquetschte Bierdose, die unter dem Wäscheberg in der Ecke hervorschaute. Nicole kniete sich hinter mich und umarmte mich.


  «Ich will einfach nichts kaputt machen, verstehst du?» «Ich passe auf, ich verspreche es dir.»


  «Darum geht es nicht.»


  «Sondern?»


  Sie zögerte. «Ich weiss, was passieren wird, wenn wir Sex haben.»


  «Was denn?»


  «Du wirst nachher nicht mehr viel von mir halten.»


  Ich fuhr herum. «So ein Quatsch!»


  Nicole senkte den Blick. «Julie und ich haben einmal darüber gesprochen. Über Sex, meine ich. Als ich sie fragte, ob sie schon einmal mit einem Jungen geschlafen habe, war sie entsetzt. Sie sagte, dann würde sie nie einen Mann finden.»


  «Blödsinn!»


  «Sie meinte, Jungfrau zu sein, sei total wichtig.»


  «Julie hat keine Ahnung.»


  «Würdest du Sanije heiraten, wenn sie nicht mehr Jung-frau wäre?»


  «Ich will Sanije sowieso nicht heiraten.»


  Ungeduldig schnaubte Nicole. «Ich habe gesagt ‹wenn›.» «Natürlich nicht, aber …»


  «Siehst du!»


  «Das ist nicht dasselbe!»


  «Warum nicht?»


  «Weil … weil … du weisst doch gar nicht, ob du überhaupt heiraten willst! Das hast du selbst gesagt!»


  «Das hat doch nichts damit zu tun!»


  Jetzt war ich total verwirrt. Natürlich wollte ich keine Frau heiraten, die mit einem anderen zusammen gewesen war. Aber Nicole wäre ja mit mir gewesen, nicht mit einem anderen. Das war nicht das gleiche. Oder doch?


  Nicole löste sich von mir und stand auf. Aus ihrem Koffer holte sie ein kleines Päckchen, das sie mir gab.


  «Was ist das?»


  «Mach es auf.»


  Unsicher riss ich das Papier weg. Mein Blick fiel auf ein Lederband, an dem ein silberner Stern hing. Ich nahm es in die Hand.


  «Für mich?», fragte ich blöd.


  Sie nahm mir das Lederband aus der Hand und legte es mir um den Hals. «Du bist mein Star. Ausserdem hat Kosova seit der Unabhängigkeit eine eigene Flagge, mit Sternen drauf.»


  Sie schlief in meinen Armen ein, und obwohl ich immer noch enttäuscht war, fand ich mich damit ab. Ob sie recht hatte, konnte ich nicht sagen. Das würde ich mir gründlich überlegen müssen. Irgendetwas stimmte da nicht. Aber dass sie um ihren Ruf bangte, konnte ich nachvollziehen, denn im Grunde genommen war das nichts anderes, als sich um die eigene Ehre zu sorgen. Jedesmal, wenn mir Nicole total fremd war, stellte sich am Schluss heraus, dass wir uns ziemlich glichen.


  Es war ein tolles Gefühl, sie die ganze Nacht in den Armen zu halten. Wenn ich ehrlich war, brachte ihre Abfuhr auch Vorteile mit sich. Dass ich erleichtert war, war vielleicht etwas übertrieben, aber immerhin konnte ich so nichts verbocken. Ich stellte mir Sex ein bisschen wie Auto fahren vor. Bis man das mit dem Schalten raus hat, brauchte es ein wenig Übung. Beim ersten Mal ist die Fahrt ziemlich ruppig. Und wenn man den Wagen endlich im Griff hat, trifft man überall auf rote Ampeln und Geschwindigkeitsbegrenzungen. Die Gefahr, Nicole weh zu tun, mich zu blamieren oder ein Stopschild zu übersehen, bestand also durchaus. So war ich fein raus. Trotzdem wäre es geil gewesen.


  Ich erwachte von Nicoles Küssen. Sofort meldete sich mein Hunger. Nicht auf sie, sondern auf Lebensmittel. Ans Essen hatten wir am Vortag kaum gedacht.


  «Ist das dein Magen?», lachte Nicole, als es laut knurrte. «Nein, mein Herz», scherzte ich, bevor ich ihre Küsse erwiderte.


  «Lass uns nachsehen, ob es etwas im Kühlschrank hat», schlug sie vor.


  Gemeinsam gingen wir in die Küche. Wir fanden ein uraltes Joghurt, ein paar Eier, hartes Brot und jede Menge Red Bull. Im Schrank entdeckte Nicole noch eine Packung Zwieback.


  «Magst du Eier?», fragte sie.


  «Klar.»


  «Machst du uns welche? Ich stelle mich kurz unter die Dusche.»


  Bevor ich etwas dagegen einwenden konnte, verschwand sie. Ich hatte von Kochen keine Ahnung, vermutete aber, dass ich nicht gut bei Nicole ankäme, wenn ich das zugäbe. Auf der Ablage stand eine schmutzige Bratpfanne, die ich auf die Herdplatte schob. Aus dem Kühlschrank holte ich alle Eier und betrachtete sie. Der erste Schritt war mir klar: aufschlagen. Aber wie, ohne dass der ganze Inhalt auslief? Plötzlich kam mir eine Idee. Ich legte alle Eier in die Bratpfanne, nahm eine Red-Bull-Dose und schlug auf die Eier ein, bis alle geknackt waren. Die Schalen herauszuklauben war echt mühsam. Ich hatte nicht gewusst, dass rohe Eier so glitschig sind. Immer wieder rutschten die Stücke davon. Die kleinen liess ich drin, die störten bestimmt nicht. Anschliessend schaltete ich die Herdplatte ein, ziemlich stolz auf meine Leistung.


  Was «kurz unter die Dusche» bei Nicole bedeutete, wusste ich. Also kehrte ich ins Schlafzimmer zurück und setzte mich vor den Fernseher. Zufrieden zappte ich durch das Programm. Keine Eltern, die mir sagten, was ich zu tun hatte, keine Schwester, die nervte. Viel schöner konnte das Leben nicht werden. Ich grölte gerade über eine sinnlos doofe Komödie, als ich Nicole rufen hörte.


  Ich sprang auf und eilte in die Küche. Erschrocken blieb mein Blick an der Bratpfanne hängen. Darin sah es aus, als sei ein Vulkan ausgebrochen. Nicht nur in der Pfanne. An der Wand klebten Eierfetzen, und es stank fürchterlich.


  Nicole hatte die Pfanne bereits von der Herdplatte geschoben. Sie starrte mich an, als sei ich nicht ganz dicht. Ich zog den Kopf ein und machte mich auf den nächsten Vulkanausbruch gefasst. Der kam, aber nicht so, wie ich erwartet hatte.


  Nicole prustete los.


  Sie lachte und lachte, bis ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Ich konnte nicht anders, als mit einstimmen. Bald hielten wir uns beide die Bäuche und rangen um Atem.


  «Du kochst ja noch schlechter als ich!», stiess sie hervor. Plötzlich verstummte sie. Ich lachte immer noch, merkte gar nicht, dass sie auf etwas hinter mir deutete.


  «Erzähl bloss Chris nichts davon», krächzte ich, immer noch ausser Atem.


  «Leo!», zischte Nicole.


  Bis mein Hirn registrierte, dass sie alles andere als amüsiert klang, verstrich mindestens eine Minute.


  «Was?», keuchte ich.


  Ich folgte ihrem Blick. Hinter mir stand Chris’ Vater.


  Eine Stunde später befanden wir uns auf der Strasse. Ich schwöre, die Wohnung war sauberer als vor unserem Aufkreuzen. Von Herrn Cavalli könnte sogar Vater noch etwas lernen. Die ganze Zeit war er mit verschränkten Armen dagestanden und hatte uns beim Putzen zugesehen. Dabei sagte er kein Wort. Musste er auch nicht, die Pistole an seinem Gürtel war aussagekräftig genug.


  Wenn ich mir meine ursprünglichen Pläne vorstellte, wurde mir fast ein wenig übel. Was, wenn er uns dabei erwischt hätte? Was hatte sich Chris bloss gedacht? Vermutlich gar nichts, so, wie ich ihn einschätzte. Zwar wusste ich, dass er bei seinem Vater wohnte, aber da Herr Cavalli nie zu Hause war, hatte ich ihn ganz vergessen. Chris wohl auch. Hoffentlich bekam er wegen uns keinen Ärger.


  Nicole bog mit eiligen Schritten um die Ecke, wo sie auf einmal stehen blieb. Sie lehnte sich gegen eine Hausmauer und schob eine Haarsträhne hinters Ohr. Langsam breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Schon bald krümmte sie sich wieder vor Lachen.


  «Du hättest deinen Ausdruck sehen sollen, als du ihn endlich bemerkt hast!»


  «Und deinen erst!», konterte ich. «Ich dachte, der Axtkiller von gestern abend sei aufgekreuzt!»


  Wir malten uns immer witzigere Szenarien aus, bis wir erschöpft auf den Trottoirrand sanken.


  «Und jetzt?», fragte ich.


  «Ich habe Hunger.»


  Ich kramte ein zerquetschtes Mars aus meiner Tasche und reichte es ihr. Alle Läden waren geschlossen. Zum Hauptbahnhof fahren wollte ich nicht, weil ich eigentlich im Tessin hätte sein sollen. Wir beschlossen, nach einem Snackautomaten zu suchen und wurden bald fündig. Während wir Chips und Snickers zum Frühstück vertilgten, überlegten wir, wie wir den Tag verbringen könnten. Nicoles Koffer schränkte die Möglichkeiten ziemlich ein.


  «Gehst du heute nachmittag nicht deinen Vater besuchen? Es ist Sonntag.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe abgesagt.»


  «Abgesagt? Aber … das ist dir doch total wichtig.»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Es ist unser erstes gemeinsames Wochenende.»


  Ich war völlig baff. Dass sie mich ihrem Vater vorzog, auch wenn es eine Ausnahme war, erfüllte mich mit Stolz.


  «Ich habe eine Idee!», sagte ich. «Zeig mir, wo du früher gewohnt hast! Erlenbach ist doch ganz in der Nähe.»


  Nicole senkte den Blick. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe. Ich konnte ihre Reaktion nicht richtig einordnen. Fürchtete sie, jemand könnte uns zusammen sehen? Schämte sie sich, mit mir dort aufzukreuzen?


  «Ich war nicht mehr dort, seit …» Sie starrte in die Ferne. «Es ist ziemlich genau ein Jahr her.»


  «Kein Problem, war nur eine Idee.»


  «Ich wollte schon lange wissen, wie es jetzt aussieht.» Sie stand auf. «Gehen wir.»


  So nahe, wie ich vermutet hatte, war Erlenbach nicht. Wir mussten zurück in die Stadt und dort die S-Bahn nehmen. Immerhin hatte das den Vorteil, dass wir unsere Sachen in einem Schliessfach unterbringen konnten. Die Bahn fuhr dem Zürichsee entlang, der an diesem sonnigen Morgen wie ein frisch gewaschenes Auto glänzte. Nicole starrte sehnsüchtig auf die Segelboote.


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie. Dabei kam ich mir ziemlich seltsam vor. Ich meine, da tröstete ich jemanden, weil er kein Segelboot mehr hatte. Aber zu ihrem Leben hatte das halt dazu gehört. Obwohl ich wusste, wie anders dieses Leben ausgesehen hatte, wurde es mir erst so richtig bewusst, als wir in Erlenbach ausstiegen. Automatisch schlug sie ihren ehemaligen Heimweg ein, der bergauf in ein ruhiges Quartier mit schicken Häusern führte. Unterwegs trafen wir keinen einzigen Menschen an, aber hinter den Hecken hörte ich ab und zu Stimmen. Die Stille war seltsam. Es lief nicht einmal ein Fernseher irgendwo.


  Nicole wurde immer langsamer, bis sie vor einem schmiedeisernen Tor stehen blieb. Das Haus dahinter war riesig, trotzdem sah es nicht protzig aus. Ich meine, es brüstete sich nicht, wenn man das von einem Haus sagen kann. Ich war mir sicher, dass hier niemand wohnte, der einen fetten Pelzmantel oder Diamantklunker trug.


  «Siehst du die Osterglocken dort?» Nicole zeigte auf ein Blumenbord. «Dazwischen hat Mark an Ostern immer Eier versteckt. Und den Findling neben dem Kirschbaum? Dort sass ich einmal einen ganzen Nachmittag lang, weil ich meinen Hausschlüssel verloren hatte.»


  Arrogant streckte sie ihre Nase in die Höhe, wie im letzten Herbst, als wir immer wieder aneinander geraten waren. Ich fragte mich, ob ihr gerade bewusst wurde, wie weit sie gefallen war. Vermutlich machte meine Anwesenheit ihr das so richtig deutlich. Wie war ich bloss auf die bescheuerte Idee gekommen, mit ihr nach Erlenbach zu fahren? Damit sie den Unterschied zwischen uns besser sah?


  Ich wollte schon den Rückzug antreten, als mir auffiel, dass ihr Kinn zitterte. Nur ganz wenig, aber plötzlich wurde mir klar, dass sie nur so hochnäsig wirkte, weil sie versuchte, stark zu sein. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern.


  Sie schniefte kurz, dann nahm sie mich an der Hand. «Komm, ich kenne einen versteckten Eingang.»


  Mein Atem stockte. «Eingang?»


  «Nur zum Garten. Ich will mein Zimmer sehen.»


  «Was, wenn jemand zu Hause ist?»


  «Vertrau mir.»


  Jetzt war ich es, der zitterte. Vielleicht hatte sie nichts zu befürchten, wenn sie erwischt wurde, aber ich war vorbestraft. Ich folgte ihr trotzdem. Das Nachbargrundstück war weniger gut gesichert. Problemlos drangen wir bis zum Haus vor. Dort schlich Nicole die Wand entlang bis zur Hausecke. Vorsichtig spähte sie in den Garten. Sie gab mir ein Zeichen, dann rannte sie auf eine Pergola zu, quer über den Rasen. Fluchend spurtete ich hinterher. Mein Herz klopfte so laut in meinen Ohren, dass ich kein Wort von dem verstand, das sie mir zuflüsterte. Bevor ich mich erholen konnte, verliess sie den Schutz der Pergola und stürzte auf eine Hecke zu. Dort warf sie sich auf den Boden und kroch zwischen den Gebüschen hindurch. Die feuchte Erde schien ihr egal zu sein. Zu zweit war es ziemlich eng in ihrem Versteck. Vermutlich war sie kleiner gewesen, als sie das letzte Mal da gewesen war.


  «Komm, von hier aus siehst du mehr.» Sie rutschte einige Millimeter zur Seite.


  Tatsächlich erkannte ich nun die Rückseite ihres Hauses, oder die Vorderseite, je nach dem, wie man es betrachtete. Die Hauswand bestand fast ausschliesslich aus Glas.


  «Siehst du das Fenster unten ganz rechts? Das war mein Zimmer.»


  Ich sah nicht viel, da sich die Sonne in der Scheibe spiegelte. Aber genug, um mir vorzustellen, wie es sich dort lebte. Als ich die Lehrstelle als Informatiker bekommen hatte, hatte ich mir ausgerechnet, wie viel ich später verdienen würde. Der Betrag hatte mich fast umgehauen. Ich würde mir ein eigenes Auto leisten können, Ferien am Meer, die neuste Elektronik! Vermutlich war das gerade mal Nicoles Taschengeld gewesen.


  Nicole schnappte erschrocken nach Luft, als sich im oberen Stock etwas hinter einem der Fenster bewegte. Vielleicht hatte sie gedacht, das Haus stehe jetzt leer, weil sie nicht mehr darin wohnte.


  Auch auf dem Nachbargrundstück regte sich etwas. Nicht auf demjenigen, das wir überquert hatten, sondern etwas weiter unten. Ich hörte Wasser plätschern, dann ein Johlen.


  Ein Swimmingpool? Es war doch viel zu kalt, um zu baden. «Lass uns verschwinden», zischte ich.


  Doch Nicole starrte wie in Trance auf eine Frau, die den Garten betreten hatte. Noch ein Jaguar, dachte ich. Sie hatte pechschwarzes Haar, fast wie Chris. Weil es so gerade geschnitten war, sah es wie eine Perücke aus. Irgendwie wusste ich aber, dass die Haare echt waren.


  «Bitte Nic, lass uns gehen.»


  «Sie wohnt hier!»


  «Dein Vater hat das Haus vermutlich verkauft.»


  Nicole schaute mich an, als hätte ich etwas völlig Idiotisches gesagt. Endlich legte sie den Rückwärtsgang ein und verliess das Versteck. Sie machte sich nicht die Mühe, unauffällig wegzuschleichen. Stattdessen stolzierte sie über den Rasen, als gehöre das Grundstück ihr. Dass uns niemand entdeckte, war pures Glück.


  Wortlos steuerte Nicole auf einen schmalen Weg zu, der Richtung See führte. Ich wagte nicht zu fragen, was sie vorhabe. Erde klebte an meinen Handballen, meine Jeans sah aus, als hätte ich im Sandkasten gespielt.


  Als Nicole auf den Yachthafen zuging, stöhnte ich innerlich. Ich sehnte mich zurück in die Stadt, wo ich mir nicht vorkam wie Red Bull in einem Champagnerglas.


  Sie spazierte locker ins Clubhaus. Ein Mann in einem weissen Poloshirt öffnete den Mund, um zu protestieren, klappte ihn aber gleich wieder zu.


  «Nicole?»


  Sie lächelte. «Hallo, Lothar.»


  Lothar? Wer hiess schon Lothar?


  Er stürzte sich auf sie, als hätte er sie total vermisst. Eifersüchtig trat ich einen Schritt näher. Dieser Lothar war mindestens fünfzig, aber das hiess gar nichts. Nicole stellte mich vor, ohne mit der Wimper zu zucken. Dafür zuckte Lothar umso heftiger.


  «Wollt ihr etwas trinken? Geht aufs Haus», meinte er, mit einem seltsamen Blick zu mir.


  Nicole lehnte zum Glück ab. «Dürfen wir die Toiletten benützen?» Sie zeigte auf ihre schmutzige Hose.


  «Klar, du weisst ja, wo sie sind.»


  Ich trippelte hinter ihr her wie ein Schosshund. Nachdem ich mich gewaschen hatte, fühlte ich mich etwas besser. Ich beschloss, draussen auf Nicole zu warten, möglichst weit weg von diesem Lothar. Als ich an ihm vorbeiging, gab er sich keine Mühe, freundlich zu lächeln. Er wich sogar einen Schritt zurück. Diese kleine Bewegung löste etwas in mir aus, das ich nicht mehr kontrollieren konnte. Ich blieb stehen und sah ihn provozierend an. Nicht die feine Art, ich gebe es zu, aber er wollte es so. Nie hatte ich vor, ihm auch nur ein Haar zu krümmen, doch sein Blick nervte total. Es lag eine Mischung aus Angst und Überheblichkeit darin, die mich total ärgerte.


  «Was schaust du so?», fragte ich.


  Nervös spielte er mit einigen Münzen in seiner Hosentasche. Auf seinem braungebrannten Arm blitzte eine Golduhr auf. In dem Moment kam Nicole zurück. Sie merkte sofort, was los war, und hakte sich bei mir ein.


  «Danke, Lothar. Wir müssen leider los.»


  «Gern geschehen. Wenn du mal Lust hast, Seeluft zu schnuppern, lass es mich wissen. Meine ‹Seejungfrau› ist zwar nichts im Vergleich zur ‹Grazia›, aber ein Motorboot hat auch Vorteile. Gerade, wenn es so windstill ist wie jetzt.» Er ging auf Nicole zu und senkte die Stimme, so dass ich ihn noch knapp verstand. «Aber bitte ohne Jugos, ja?»


  Nicole erstarrte. Ihre Nase schoss in die Höhe, aber diesmal zitterte ihr Kinn nicht. «Ich weiss dein Angebot zu schätzen, Lothar. Doch ich fürchte, wenn mein Freund nicht willkommen ist, verzichte ich lieber.»


  Wow! Es waren nicht die Worte, sondern die Art, wie sie es sagte. So richtig von oben herab, als sei Lothar ein lästiges Insekt. Sofort wurde er knallrot.


  «Wie du meinst», antwortete er. «Grüss deinen Vater von mir. Falls ihr noch in Kontakt steht.»


  «Werde ich machen. Ich besuche ihn regelmässig.»


  Sie stolzierte ohne einen Blick zurück aus dem Clubhaus.
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  Worte


  Ich weiss nicht, ob man Schlagfertigkeit lernen kann. Wenn ich angefickt werde, leert sich mein Kopf. Nicole meint, Worte seien die viel besseren Waffen als Fäuste, vor allem, weil dir dafür niemand etwas anhängen kann. Aber die passenden Worte kommen mir nie in den Sinn. Das ist kein Sprachproblem. Es ist eher, als schalte man ein Handy an und versuche zu telefonieren, bevor die SIM-Karte aktiviert ist.


  Wenn mir dann endlich die richtigen Worte einfallen, ist es meistens zu spät. Wie jetzt zum Beispiel. Ich würde Nicole so gerne sagen, wie sehr ich sie liebe. Aber diese Chance habe ich endgültig verpasst. Man denkt immer, man hat noch viele Gelegenheiten im Leben, und dann ist es schneller vorbei als erwartet.


  Dass ich es ein weiteres Mal an die Oberfläche schaffe, ist unwahrscheinlich. Meine Jeans fühlen sich an wie Blei, meine Turnschuhe, als hätte jemand die Sohlen mit Steinen gefüllt. Je weiter weg die Oberfläche ist, desto dunkler wird es. Langsam wird mir bewusst, dass diese Dunkelheit eine endgültige ist.
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  Sanijes Besuch


  Nach der Szene im Yachtclub ging ich drei Tage lang wie auf Wolken. Genauer: zwei Tage und einundzwanzig Stunden. Am Mittwochabend platzte Vater beim Nachtessen mit der Neuigkeit heraus, dass Sanije noch einmal zu Besuch komme.


  Mutter legte überrascht ihre Gabel hin.


  «Sie möchte Leotrim näher kennenlernen», erklärte Vater zögernd.


  Einen Moment lang war es so still, dass ich zu atmen aufhörte. Das war absolut unüblich. Normalerweise trafen sich ein Mann und eine Frau genau einmal. Das genügte, denn die nötigen Infos über die Familien holte man schon vorher ein. Das Verlobungsfest wurde dann von der Familie des Mannes organisiert. Nicht einmal dort sah sich das Paar, denn die Frau nahm nie teil, höchstens einige Familienvertreter. Warum wollte mich Sanije also sehen? Blöde Frage. Dass sie es wollte, konnte ich nachvollziehen. Aber warum liessen es ihre Eltern zu?


  Hatte sie plötzlich Zweifel?


  Wollte sie mich doch nicht?


  Vor Aufregung konnte ich nicht mehr schlucken. Auf so etwas hatte ich gehofft. Wenn Sanije einen Rückzieher machte, wäre ich fein raus. Ihre Familie würde das Gesicht verlieren, nicht meine.


  Vater gefiel mein Gesichtsausdruck gar nicht. «Kein Grund zur Aufregung», meinte er. «An Sanijes Zusage hat sich nichts geändert. Herr Kika hat mir versichert, dass sie sich sehr auf die Ehe mit dir freue.»


  «Aber … ich verstehe nicht.» Mutter blickte zwischen Vater und mir hin und her.


  «Die Zeiten haben sich geändert», meinte Vater. «Auch zu Hause. Die Frauen sind emanzipiert. Sie wollen selber Entscheidungen treffen.»


  «Sanije hat sich im Herbst entschieden», bemerkte Mutter. «Damit kann ihr Besuch nichts zu tun haben.»


  «Vielleicht vermisst sie Leo so wahnsinnig», warf Julie ein.


  Mutter lächelte dünn. «Vielleicht.»


  «Kein Grund zur Aufregung», wiederholte Vater. «Sanije ist ein anständiges Mädchen. Ich vermute, Leotrim ist nur ein Vorwand, die Schweiz ein zweites Mal zu besuchen. Bestimmt hat es ihr gefallen, etwas von der Welt zu sehen. Wahrscheinlich kommt ihr Peja seither sehr klein vor.»


  «Darf ich mit ihr shoppen gehen?», fragte Julie. «Oder gehört sich das nicht?»


  Vater kratzte sich. Offenbar wusste er nicht mehr, was sich gehörte und was nicht.


  «Ich denke schon», meinte Mutter. «Oder, Enver? Wenn die Kikas den Kontakt zulassen, sehe ich nicht, was dagegen spricht.»


  «Ich werde Driton Kika fragen.» Er schüttelte den Kopf. «Auf mich macht er einen sehr traditionellen Eindruck. Dass er seiner Tochter so viel Freiraum lässt, überrascht mich.»


  Mutter nahm ihre Gabel wieder in die Hand. «Ich finde es gut, dass er mit der Zeit geht. Auch für Sanije. Die Umstellung wird weniger hart sein, wenn sie schon vor der Ehe hier Kontakte knüpft.»


  Ich folgte dem Gespräch schweissgebadet. Mir war, als schaue ich mir ein Theaterstück an, ohne zu realisieren, dass ich die Hauptrolle spielte.


  «Wann kommt sie?», wollte Julie wissen.


  «Morgen.»


  Ich spuckte die Kartoffel, die nicht runter wollte, wieder aus.


  «morgen???????», schrieb Nicole.


  «sorry»


  «wehr dich endlich!» «:-/»


  «hast genug zeit gehabt» «suche strategie»


  «sag einfach nein!!!» «ok»


  Aber natürlich machte ich es nicht. Ich sass nur da und starrte ins Leere. Der doppelköpfige Adler schaute wie immer links und rechts an mir vorbei, aber plötzlich kam es mir vor, als mache er das nur, um mich nicht ansehen zu müssen.


  Ich war ein feiger Hund.


  Ich brauchte eine Strategie.


  Ich wollte Nicole. Ich wollte meine Familie. Ich wollte Sanije nicht.


  Vor mir sah ich ein Mengendiagramm. N • F


  • S.


  Ganz einfach. Keine Schnittmengen. Keine Teilmengen. Schon gar kein kartesisches Produkt.


  Schliesslich war es Julie, die mich auf die zündende Idee brachte. Ich sass mürrisch vor meinen Hausaufgaben, weil ich eine simple Mathegleichung nicht lösen konnte. Immer wieder schweiften meine Gedanken ab. Nicole hatte ich seit vier Tagen nicht gesehen. Vater beobachtete mich so genau, dass ich mich nicht traute, ihm die Lüge mit dem Fitness aufzutischen. Ich hatte Horrorvisionen, wie er mich dort suchen und nicht finden würde.


  Julie trat ein, ohne zu klopfen. Sofort war ich auf hundertachtzig.


  «Hau ab!»


  «Mein Gott, was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht?»


  «Es reicht, dass du da bist!»


  «Du bist so ein Idiot! Pass auf, sonst will dich Sanije am Schluss gar nicht!»


  Julie schlug die Tür mit einem lauten Knall zu.


  Das war es!


  Wenn ich mich so unmöglich aufführte, dass Sanije keinen anderen Ausweg sah, als die Verlobung aufzulösen, wäre ich fein raus! Ich musste lediglich dafür sorgen, dass niemand erfuhr, wie beschissen ich mich benahm. Ausser Sanije natürlich. Wer würde ihr schon glauben? Vater war bereits misstrauisch, weil sie sich unkonventionell verhielt. Wenn sie schlecht über mich redete, würde er den Fehler bei ihr suchen.


  Voller Energie begann ich, Pläne zu schmieden. Dass Nicole meine Idee feige fand, verunsicherte mich zwar, hielt mich jedoch nicht davon ab. Es gab Dinge, die würde sie nie begreifen. Dazu gehörte, dass ich mit offenem Widerstand nichts erreichte. Das mochte in ihrer Welt funktionieren, in meiner Familie löste ich so nur eine Massenkarambolage aus.


  Von ihrer Tante erhielt Sanije zur Überraschung aller die Erlaubnis, mit Julie shoppen zu gehen. Natürlich durfte ich nicht mit. Ich machte es mir aber zunutze, dass Julie so versessen darauf war, den Familienfrieden zu wahren. Sie hätte alles getan, damit es zwischen mir und Sanije klappte. Sogar lügen, dachte ich bitter. Zum Glück hatten wir ihr nie erzählt, dass wir Bescheid wussten. Sowohl Nicole als auch ich hielten es für schlauer, uns nichts anmerken zu lassen. Allerdings hatte sich Nicole ziemlich von Julie zurückgezogen. Meine Schwester merkte es jedoch nicht einmal, weil sie nur noch an ihre beschissene Gymi-Prüfung dachte.


  Am Abend vor der Shoppingtour betrat ich die Küche. «Brauchst du Hilfe?», fragte ich.


  Julie schaute mich an, als hätte ich eine Morddrohung ausgesprochen.


  «Wobei?»


  «Kochen oder so.»


  «Bist du krank?»


  Ich sah einige Eier auf der Ablage und fragte, ob ich sie aufschlagen sollte. Damit hatte ich inzwischen Erfahrung.


  «Wenn du unbedingt etwas machen willst, kannst du die Karotten schälen.» Sie reichte mir den Schäler.


  Pfeifend machte ich mich an die Arbeit. «Sag mal, wo geht ihr morgen hin?»


  «Shoppen.»


  «Ich weiss, aber wo genau?»


  Julie rollte die Augen. «Was willst du? Heraus damit!» Unschuldig weitete ich die Augen. «Warum?»


  «Du hast noch nie freiwillig einen Finger gerührt. Und Shoppen interessiert dich nicht die Bohne.»


  Ich mimte den Niedergeschlagenen. Laut seufzte ich. «Also gut. Du hast recht. Es ist nur … weisst du, ich habe sie noch gar nicht gesehen. Ich meine, seit sie wieder hier ist.»


  «Sanije?»


  Ich nickte.


  Julie betrachtete mich voller Mitleid. «Ich finde das auch total hart. Aber Mutter sagt, sie kommt wahrscheinlich zur Verlobungsfeier.»


  «Echt? Das ist ja krass!» Das war nicht einmal gespielt. Sanije war wirklich unkonventionell. Vielleicht bereute Vater seine Wahl inzwischen!


  «Ich finde sie mega mutig.»


  «Ich auch. Sie ist etwas Besonderes.» Ich seufzte erneut. «Es wäre toll, wenn ich sie auch einmal alleine sehen könnte. Ich meine, ohne dass ihre Tante dabei ist. So können wir gar nicht richtig quatschen. Und das ist total wichtig. Reden meine ich.»


  Julie war voll meiner Meinung.


  «Wäre es nicht möglich, also, wenn ich euch morgen irgendwo treffen könnte? Nur für eine Cola oder so?»


  Julie rang mit sich. Ich sah genau, wie hin und her gerissen sie war.


  «Bitte! Sie ist meine Braut!»


  Das brachte ihr Herz zum Schmelzen.


  «Also gut. Aber nur, wenn Sanije einverstanden ist, okay?»


  Ich nickte begeistert.


  Mein Plan ging auf. Ich testete gerade eine neue Version von NHL in der Elektronikabteilung, als mein Handy piepte.


  «14.30. mac bh-str»


  Super gute Wahl! Der McDonald’s an der Bahnhofstrasse war immer so voll, dass niemand uns beachten würde. Ich stand eine Viertelstunde zu früh beim Eingang und konnte meine Ungeduld kaum bezähmen.


  Ich sah sie schon von weitem. Sanije schwebte auf mich zu, als befände sie sich auf einem Laufsteg. Als sie mich erkannte, strahlte sie. Ich traute meinen Augen nicht. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie mich behandelt wie den letzten Dreck.


  «Leotrim!» Rasch senkte sie den Blick. «Ich freue mich, dich zu sehen.»


  Julie strahlte fast noch mehr. Nur ich stand mit offenem Mund da und stotterte ein missratenes Hallo. Sanije lehnte sich vor und küsste mich auf die Wange. Das verblüffte sogar Julie. Missbilligend runzelte sie die Stirn.


  «Ähm, wollen wir hinein?», schlug sie vor. «Ich habe einen Riesendurst.»


  «Wir suchen schon einmal einen Platz», sagte Sanije zu Julie. «Ich nehme eine Cola light.»


  Bevor Julie etwas dagegen einwenden konnte, zog mich Sanije am Ärmel zur Treppe. So hatte ich mir das überhaupt nicht vorgestellt! Fast vergass ich, den Idioten zu spielen. Ich hatte Nicole gefragt, was Sanije am meisten abschrecken würde. Sie meinte, ein tollpatschiger Idiot oder ein arroganter Macho, je nachdem. Das liess ziemlich alles offen. Ich beschloss, es zuerst als Idiot zu versuchen. Deshalb stand ich auf Sanijes Fuss, als wir bei einem freien Tisch ankamen. Sie liess sich nichts anmerken, lächelte einfach weiter.


  Als wir uns setzten, faltete sie die Hände wie eine Nonne. Was war nur mit ihr passiert seit letztem Herbst?


  «Äm, tja», sagte ich.


  Sie lachte auf, als hätte ich etwas unheimlich Witziges gesagt. Mit einem langen, rosaroten Fingernagel schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich hätte schwören können, dass sie mit mir flirtete! Das ging so weiter, bis Julie mit den Getränken kam. Ich nahm meine Cola entgegen und hielt den Becher absichtlich zu fest. Wie erwartet sprang der Deckel ab, und Flüssigkeit schwappte über meine Hand.


  «Scheisse!», rief ich, vom Sitz hochschnellend. Dabei leerte ich die ganze Cola über Sanije.


  Julie kreischte wie eine Säge.


  Ich stammelte eine Entschuldigung und eilte zur Serviettenbox, die ich halb leerte. Mit vollen Händen stürzte ich mich auf Sanije. Als ich ihre Brust abtupfte, wurde mir plötzlich ganz warm. Sprachlos sass sie da und liess es über sich ergehen.


  «Leo!», rief Julie entsetzt. Sie entschuldigte sich bei Sanije und zerrte mich weg.


  «Fick dich!», schmetterte ich ihr entgegen und liess mich cool auf den Stuhl fallen. Verdammt, jetzt brachte ich die zwei Rollen durcheinander.


  Julie standen die Tränen zuvorderst. Beruhigend legte ihr Sanije die Hand auf den Arm und versicherte, es sei überhaupt nicht schlimm. Der Pullover habe ihr eh nie gefallen, jetzt hätte sie einen guten Grund, ihn wegzuwerfen. Sie schenkte mir ein warmes Lächeln. Völlig entspannt begann sie, über ihre Ferienpläne zu reden.


  «Ich würde gerne ausgehen.» Sie klimperte mit den Wimpern. «Leotrim, tanzt du?»


  Ich starrte sie nur an.


  «Ich liebe Musik!», fuhr sie fort. «Es gibt bestimmt tolle Clubs in Zürich. Wohin gehst du normalerweise?»


  «Ins Society», log ich. Das ist ein Edelschuppen, den man nur als Mitglied besuchen kann. Ich war so von der Rolle, dass ich nicht mehr wusste, was ich ihr eigentlich vorspielen sollte. Ich war noch nie in der Nähe des «Society» gewesen. Vermutlich konnte ich mir dort nicht mal ein Glas Hahnenwasser leisten.


  Julie gab mir verzweifelt ein Zeichen, doch ich ignorierte sie hartnäckig.


  «Echt?», staunte Sanije. «Darüber habe ich im City Guide gelesen.» Wieder ein Wimpernklimpern. «Meinst du, wir könnten zusammen hingehen?»


  Julie schnappte nach Luft.


  «Klar», sagte ich, bevor meine Schwester etwas dagegen einwenden konnte. «Wenn es deine Familie erlaubt.»


  Beschämt senkte Sanije den Blick. «Bitte versteh mich nicht falsch, Leotrim. Ich weiss, das ist nicht üblich. Es ist nur … Peja ist ein Dorf im Vergleich zu Zürich. Ich würde so gerne etwas von der Stadt sehen. Wenn Julie dabei ist, haben meine Eltern bestimmt nichts dagegen.»


  Gerade rechtzeitig fand Julie ihre Stimme wieder. «Wir müssen Vater fragen!»


  Vater gefiel die Sache gar nicht. Offenbar hatte Driton Kika aber tatsächlich nichts dagegen. Unter einer Bedingung: Wir durften erst nach dem Verlobungsfest gemeinsam ausgehen.


  Ich hätte merken müssen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Vater auch.


  Aber wir sahen es beide nicht, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen.


  Vater wollte es nicht sehen.


  Und ich war blind, weil mir meine eigenen Probleme über den Kopf wuchsen. Egal, wie furchtbar ich mich aufführte, Sanije schluckte es. Aber Nicole nicht. Von Tag zu Tag wurde sie saurer. Das 1. Mai-Wochenende rückte immer näher, doch ich war wie ein Fahrschüler, der das Bremspedal mit dem Gas verwechselte.


  Bis ich endlich einen Ausweg sah. Warum war ich nicht früher draufgekommen? Es war wie bei einer Matheaufgabe: Da hirnst du und hirnst du, und wenn du endlich die Lö-sung findest, begreifst du nicht, warum es so lange gedauert hat. Damit es aber funktionierte, brauchte ich Nicoles Unterstützung.


  Sie trainierte am Barren, als ich sie aufsuchte. Keine Sekunde machte sie Pause, auch nicht, als ich sagte, ich müsse mit ihr reden; sie konzentrierte sich nur auf ihr Spiegelbild.


  «Nic, ich brauche deine Hilfe.»


  «Dir kann man nicht mehr helfen.»


  «Bitte.»


  «Soll ich für dich mit deinen Eltern reden? Weil du zu feige bist?»


  Langsam zählte ich bis zehn, wie es mir der Sozialarbeiter auf der Juga geraten hatte. Auch wenn ich Nicole liebte, dass sie mich einen Feigling nannte, ging zu weit. Sie warf mir noch einige Sachen an den Kopf, an die ich gar nicht mehr denken will. Trotzdem schaffte ich es, cool zu bleiben. Wenigstens etwas, worauf ich stolz sein kann.


  Irgendwann ging ihr die Luft aus. Sie lehnte die Stirn gegen den Spiegel und sagte gar nichts mehr. Gerne hätte ich sie daran erinnert, dass sie diesen mir zu verdanken hatte, nur, damit sie auch meine guten Seiten sah. Aber das war wohl nicht der Moment dafür. Stattdessen schilderte ich ihr meinen Plan. Sie hörte schweigend zu. Als ich fertig war, drehte sie sich um.


  «Warum der ganze Aufwand? Warum sagst du deinen Eltern nicht einfach, dass du mich liebst?»


  «Wenn Sanije schuld daran ist, dass die Verlobung aufgelöst wird, profitierst du auch. Meine Eltern werden dich eher akzeptieren.»


  Damit konnte sie etwas anfangen. Mehr als mit meinen Erklärungen zur Familienehre. Sie rollte ihre Gymnastikmatte zusammen, schob sie unters Bett und setzte sie sich zu mir.


  «Sag mir genau, was ich tun muss.»
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  Augen


  Wir hatten keine Ahnung, dass der Plan so schrecklich schief laufen würde. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass wir es gar nicht wissen konnten. Mir kam die Idee schlicht genial vor. Ich war vermutlich nicht ganz objektiv.


  Vielleicht ist das jetzt die Strafe dafür. Die Ereignisse, die mich hierher führten, waren verlinkt wie eine Kette. Ein Glied führte unweigerlich zum nächsten. Für mich ist die Kette hier zu Ende. Für Sanije, Nicole, Julie und Chris geht sie aber weiter.


  Bevor wir an jenem Abend loszogen, nahm ich die albanische Flagge von der Wand in meinem Zimmer. Ich hatte genug vom Doppelleben. Sollte der Adler seine zwei Schnäbel in die Angelegenheiten von jemand anderem stecken. Weil es mich aber plötzlich wundernahm, wer sich diesen gespaltenen Vogel überhaupt ausgedacht hatte, googelte ich die Flagge. Zu meiner Überraschung las ich nichts darüber, dass sich der Adler hin und her gerissen fühlte, wie ich es mir immer ausgemalt hatte. Im Gegenteil. In Wikipedia stand, der Adler sei ein Symbol für einen besonders umsichtigen Wächter. Deshalb die vier Augen.


  Vielleicht habe ich das Unglück sogar provoziert, indem ich den Wächter von der Wand nahm. Hätten wir vier weitere Augen gehabt, hätten wir möglicherweise gesehen, was da auf uns zukam.
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  Die Verlobungsfeier


  Vater hatte das Restaurant eines Bekannten gemietet, das Platz für hundert Gäste bot. Mutter und Julie fuhren schon am Morgen hin, um die Zubereitung der Speisen zu beaufsichtigen. Ich half Vater mit den Getränken, gab Wegbeschreibungen durch und schleppte Dekorationen. Kurz vor Mittag erfuhren wir, dass der Sänger krank sei. Vater geriet total ins Schleudern. Ich rief einen Onkel an, der versprach, rechtzeitig einen Ersatz zu finden.


  Obwohl ich nichts für den ganzen Aufwand konnte, den Vater da betrieb, kam ich mir mies vor. Nur ich wusste, dass alles umsonst war. In wenigen Tagen wäre Sanije wieder in Peja, wo sie hingehörte. Und ich frei.


  «Leotrim», sagte Vater plötzlich neben mir. «Ich bin stolz auf dich.»


  Er legte den Arm um meine Schultern und schaute mich an. In seinen Augen sah ich Anerkennung und Respekt. Ich versuchte, seinen Blick zu erwidern, konnte es aber nicht. Stattdessen murmelte ich etwas von einem Anruf, den ich noch erledigen musste, und schlich davon.


  Ich redete mir ein, dass ich es auf die ehrliche Tour versucht hätte. Aber hatte ich das wirklich? Sobald es unbequem geworden war, hatte ich den Schwanz eingezogen. Nicole wäre hingestanden und hätte Vater ihre Meinung gesagt.


  Der Tag zog sich endlos in die Länge, schlimmer als eine Doppelstunde Deutsch. Als es endlich Zeit war aufzubrechen, war ich ein Wrack. Zweimal musste ich zurück auf die Toilette, bevor Vater endlich losfahren konnte.


  Im Restaurant erwartete man uns schon. Mutter umarmte mich mit feuchten Augen, und Julie hüpfte vor Aufregung herum, als hätte sie einen Wackelkontakt. Von allen Seiten klopfte man mir auf den Rücken, gratulierte, wünschte mir ein langes Leben, viele Kinder und weiss der Geier was noch.


  Sanijes Anwesenheit gab ziemlich zu reden. Vater wiederholte laut, dass sich die Zeiten eben geändert hätten. Er verstand immer noch nicht, warum die Kikas Sanijes Verhalten duldeten, und versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen. Seltsam war, dass die Sache auch Sanijes Familie ziemlich peinlich schien. Das Lächeln auf dem Gesicht ihrer Tante wirkte wie aufgeklebt.


  Irgendwie brachten wir den Abend hinter uns. Sanije hielt Distanz, bis die Musiker ein Lied anstimmten. Langsam stand sie auf und kam auf mich zu. Als sie mich fragte, ob ich mit ihr tanzen wolle, kippte Vater fast vom Stuhl.


  Mit hochrotem Kopf liess ich mich auf die Tanzfläche führen, wo ich ziemlich unbeholfen hin und her schaukelte, möglichst ohne Sanije anzufassen.


  «Alles in Ordnung wegen morgen?», murmelte ich.


  «Klar. Ich freue mich darauf.»


  Wimpernklimpern. Scheues Lächeln. Hielt sie mich für total blöd? Da machte sie einen auf Unschuld, gleichzeitig plante sie, mit mir und Julie alleine auszugehen. Vielleicht war sie schizophren, dachte ich. Und ihre Familie blind?


  Letzteres stimmte eindeutig nicht. Die Tante starrte uns an, als würde sie uns am liebsten gewaltsam auseinander reissen. Dabei berührte ich gerade Mal Sanijes Fingerspitzen. Besser gesagt, sie meine.


  Um die Situation zu entschärfen, rief Vater zu einem traditionellen Tanz auf. Wir bildeten einen Kreis, wobei sich Vater zwischen Sanije und mich schob. Langsam begannen wir, uns zu bewegen. Immer mehr Leute stiessen dazu. Die Schritte kannte ich seit meiner Kindheit, sie waren ganz einfach. Die gleichförmige Musik versetzte mich manchmal richtig in Trance. Heute war ich jedoch zu nervös, um mich der Musik hinzugeben. Ich schaute meine Verwandten an und fragte mich, wie Nicole hier je rein passen würde. Von Ballett zu Volkstanz war es ein weiter Weg.


  Kurz nach fünf Uhr morgens verliessen die letzten Gäste das Lokal. Erschöpft setzte ich mich in Vaters Taxi. Über den Wohnblöcken wurde der Himmel langsam hell. Um möglichst wenig reden zu müssen, hatte ich die ganze Nacht lang Essen in mich hineingestopft. Nun war mir übel. Julie rutschte auf den Sitz neben mich und schlief augenblicklich ein. Mutter und Vater quatschten die ganze Rückfahrt über das Fest.


  Als wir zu Hause ankamen, zog mich Mutter in ihre Arme.


  «Mein Sohn», flüsterte sie, «verlobt.»


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Meine auch, aber erst im Bett. Wenn nur alles nach Plan lief! Mein Leben hing davon ab. Am meisten Sorgen bereitete mir Chris. Seine Aufgabe war die schwierigste. Als ich ihm geschildert hatte, was ich von ihm erwartete, hatte er nur ungläubig mit der Augenbraue gezuckt.


  Obwohl ich erschöpft war, schlief ich erst ein, als es draussen bereits hell war. Über eine Stunde lang hatte ich den vorbeirollenden Fahrzeugen zugehört und versucht, die Marken am Motorengeräusch zu erkennen. Vermutlich lag ich bei den meisten falsch, aber immerhin lenkte mich das ab. Ich träumte, dass ich zum achtzehnten Geburtstag ein Auto geschenkt bekäme, das sich aber als Auto-Scooter entpuppte, als ich mich hineinsetzen wollte. Es stand auf dem Parkplatz hinter Vaters Taxi, völlig deplaziert.


  Schon nach wenigen Stunden war ich wieder wach. Aus der Küche hörte ich Pfannen klappern, offenbar hatte sich Mutter gar nicht erst hingelegt. Immer wieder klingelte das Telefon. Gerne hätte ich so getan, als schliefe ich noch, um den ganzen Glückwünschen aus dem Weg zu gehen, aber ich musste dringend pinkeln.


  «Schon auf?», fragte Vater.


  Ich murmelte etwas und verschwand im Bad. Als ich heraus kam, streckte mir Vater einen Umschlag hin.


  «Was ist das?»


  «Deine Verlobte hat mich gebeten, es dir zu geben.» Deine Verlobte.


  Meine Knie wurden so weich, dass ich mich in den Sessel fallenlassen musste.


  «Willst du ihn nicht öffnen?» Erwartungsvoll blickte mich Vater an.


  Mit zitternden Fingern riss ich den Umschlag auf und zog eine Karte heraus.


  «Mein geliebter Leotrim», las ich, «Ich freue mich so sehr auf unsere Zukunft. Es wird nicht einfach sein, drei Jahre zu warten. Ich werde jeden Tag an dich denken. Die Trennung schmerzt mich jetzt schon. Aber die Liebe übersteht auch das. Ich umarme dich innig. Deine Sanije.»


  Vater hatte sich hinter mich gestellt, um mitlesen zu können. Er legte seine Hand auf meine Schulter und drückte sie, als wolle er sagen: «Siehst du?»


  Warum kam mir die Karte so falsch vor? Es war ein ganz normaler Liebesbrief. Nicht, dass ich schon viele bekommen hätte – vergleichen konnte ich also schlecht – doch irgendetwas stimmte einfach nicht.


  Ich versuchte weiterzuschlafen, aber es gelang mir nicht. Stattdessen betrachtete ich die Kleider, die für heute abend bereitlagen. Nicole hatte mir geraten, ein schlichtes weisses Hemd zu tragen. Ich machte mir keine Illusionen, dass ich darin wie die anderen Gäste des «Society» aussehen würde. Dazu war mehr als ein Hemd nötig. Ich hatte sie gefragt, ob sie mir nicht irgendeinen Gürtel oder eine Kette oder so hätte, einfach etwas, das andere auch trugen. Aber sie meinte, ich sei total in Ordnung, so wie ich sei. Schade, dass sie mir nicht ein wenig von ihrer Selbstsicherheit abgeben konnte.


  Fast bereute ich es, nicht eine Albanerdisco gewählt zu haben. Aber Sanije wollte nun einmal einen schicken Club besuchen, und auf keinen Fall durfte sie es sich anders überlegen. Ausserdem würde uns im «Society» niemand kennen, und das war für den Plan total wichtig. In einer Albanerdisco bestand zudem die Gefahr, dass sich jemand einmischte. Dort wusste man, was sich gehörte und was nicht.


  Eine SMS riss mich aus den Gedanken.


  «schon auf?» Absender: Nic.


  Ich schickte ihr einige Küsse.


  «wie ist es verlobt zu sein?»


  Oh oh. Heikles Terrain. «ka. haben wir uns verlobt?» «:-))»


  «liebe dich»


  «ich dich auch»


  Um die Zeit totzuschlagen, suchte ich im Schrank nach meinem Basketball. Ich klemmte ihn unter den Arm und schlenderte zum Schulhausplatz. Unkonzentriert begann ich zu dribbeln, schon bald packte mich aber das alte Fieber. Ich realisierte, wie sehr mir das Midnight Basketball fehlte, auch wenn ich wegen meiner Funktion als Coach nicht viel gespielt hatte. Vielleicht würde ich doch wieder einem Club beitreten, Grösse hin oder her. Zum erstenmal seit langem dachte ich weder an Mädchen noch an meine Familie. Ich richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf den Korb, den ich immer wieder zu treffen versuchte. Am meisten mochte ich den Moment, kurz bevor der Ball aus meinen Händen flog. Es war, als würde die Welt still stehen.


  Sie drehte sich aber weiter, schneller, als mir lieb war. Beim Nachtessen kreiste das Gespräch ausschliesslich ums Fest. Meine Eltern nahmen alle Verwandten durch: wer was gesagt oder wie dreingeblickt hatte, wie die Reaktionen auf Sanije ausgefallen waren. Ich weiss nicht, warum es mir ausgerechnet jetzt wieder in den Sinn kam, aber plötzlich sah ich den Lebenslauf vor mir, den ich auf dem PC meines Onkels gefunden hatte.


  «Geht Sanije noch zur Schule?», platzte ich heraus. «Natürlich», antwortete Vater. «Aufs Gymnasium. Das weisst du doch.»


  «Bist du sicher?»


  «Was sollen diese Fragen?»


  Die Wahrheit lag mir auf der Zunge, aber etwas hielt mich zurück. Vielleicht suchte mein Unterbewusstsein bereits nach einem Ersatzplan, falls der Abend schief lief. Ich wechselte das Thema.
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  Atemnot


  Der Drang einzuatmen wird immer grösser. Mein Brustkorb fühlt sich an, als fahre ein Hummer darüber. Ein H2, der fast drei Tonnen wiegt. Als Kinder haben Julie und ich Wetten abgeschlossen, wer länger die Luft anhalten kann. Wir sassen auf der Treppe, die Wangen gebläht, und hielten uns gegenseitig die Nase zu. Ich habe immer gewonnen. Ich kann mich aber nicht daran erinnern, dass es je wehgetan hat.


  Weil ich einfach etwas tun muss, versuche ich auszuatmen. Aber da ist keine Luft mehr. Weder in mir drin noch um mich herum.


  Nur Wasser.


  Überall.


  Trübes, kaltes, nasses Wasser.
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  Albtraum


  Fast hätte Vater einen Rückzieher gemacht. Noch nie war Julie so spät ausgegangen. Vor lauter Aufregung zog sie sich so oft um, dass Vater von ihrem Gezwitscher beinahe wahnsinnig wurde. Irgendwann kamen ihm Zweifel. Ob sie nicht doch zu jung sei? Ich packte Julie am Arm und schob sie zur Tür hinaus, obwohl sie sich noch nicht fertig geschminkt hatte. Ich versprach, auf sie aufzupassen und bis zwei Uhr zurück zu sein. Vater verschränkte die Arme und zog die Brauen zusammen. Mutter stellte sich neben ihn. Gemeinsam feuerten sie misstrauische Blicke in meine Richtung.


  «Hey, ich bin verlobt! Ich bin ein Mann! Ich werde wohl noch auf meine kleine Schwester aufpassen können.»


  «Und auf Sanije», sagte Mutter mahnend.


  «Klar, auf die sowieso.»


  «Vergiss nicht, sie kennt sich hier nicht aus. Lass sie nicht aus den Augen.»


  Julie kicherte. «Ich weiss nicht, vielleicht ist das noch gefährlicher.»


  Ich hätte ihr den Hals umdrehen können!


  Mutter schnappte überrascht nach Luft. «Leotrim, eine Verlobung gibt dir noch nicht das Recht …»


  «Ich weiss, ich weiss», unterbrach ich rasch. «Ich bin nicht so, keine Angst!»


  Bevor Mutter Fragen zum «so» stellen oder Julie noch mehr Schaden anrichten konnte, packte ich meine Jacke und manövrierte rückwärts aus der Wohnung, ein unschuldiges Grinsen auf dem Gesicht. Draussen drehte ich meiner Schwes ter den Arm auf den Rücken und sagte ihr, was ich von ihr hielt.


  «Du nimmst alles so ernst!», warf sie mir vor. «Mein Gott, schon einmal etwas von Humor gehört?»


  Ich zählte bis zehn. Bald wäre ich sie los. Die Vorstellung entlockte mir ein Lächeln. Obwohl Julie immer an alles dachte, war ihr nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass sie mit 15 in keinen Club hineingelassen würde. Ich brauchte sie nur, um Sanije abzuholen.


  «Siehst du, es geht doch», meinte Julie frech, als sie mein Lächeln sah.


  Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs …


  Sanijes Verwandte wohnten am Stadtrand, fast beim Triemlispital. Deshalb war es schon halb elf, als wir endlich bei ihr ankamen. Ihr Onkel bot uns etwas zu trinken an, doch ich lehnte so höflich wie möglich ab, was überhaupt nicht gut ankam. Ich versuchte, die Situation zu retten, indem ich erklärte, dass ich in Eile sei, weil ich Sanije möglichst früh zurückbringen wolle. Dass ich mir deswegen Gedanken machte, beruhigte den Onkel offensichtlich nicht. Als Sanije sich an ihm vorbei schob und ein demütiges «Auf Wiedersehen» murmelte, konnte er seine Wut kaum verbergen. Ich fragte mich erneut, warum er sie überhaupt gehen liess.


  Sanije hakte sich bei Julie unter, die sofort zu quasseln begann. Ich reichte dem Onkel die Hand und versprach, auf die Mädchen aufzupassen. Mit einem Grunzen schloss er die Tür.


  Nicole und ihre Freundin Ladina warteten schon vor dem «Society». Ladina war die Einzige aus Erlenbach, mit der Nicole noch Kontakt hatte. Sie hatte sofort zugestimmt, als Nicole sie gebeten hatte, zwei Gäste ins «Society» mitzunehmen. Wenn man unter 18 Jahre war, kam man nur mit Memberkarte hinein. Ein Mitglied durfte aber zwei Gäste mitnehmen.


  Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Nicole Member war. Nie hatte sie auch nur das Geringste angedeutet.


  «Wozu?», hatte sie schulterzuckend gemeint. «Ist doch nicht wichtig.»


  «Nicht wichtig? Das ist der Club in Zürich.»


  «Was soll ich dort? Ich habe nicht einmal die richtigen Klamotten!»


  Warum sie wegen meiner Reaktion gleich ausflippte, begriff ich nicht. Weil dieses Leben für sie vorbei war? Oder weil ihre Mitgliedschaft solche Ehrfurcht in mir weckte? Ich konnte nichts dafür, es verdeutlichte einfach, in welchen Kreisen sie sich bewegt hatte. Dass ihre Memberkarte im Sommer auslief, änderte auch nichts daran.


  Als ich sie jetzt neben Ladina stehen sah, traute ich mich fast nicht, auf sie zuzugehen. Das mit den Klamotten war eindeutig gelogen gewesen. Die Sachen, die sie trug, hatte ich noch nie an ihr gesehen. Ich verstand zwar nichts davon, aber sogar mir war klar, dass sie damit ins «Society» passte wie TRX-Felgen auf einen BMW. Ich verschränkte die Arme vor meinem Hemd, damit es weniger auffiel.


  «Hey», begrüsste ich sie cool. Auf keinen Fall durften Julie oder Sanije erfahren, dass Nicole und ich noch zusammen waren. Sonst könnten wir den ganzen Plan gleich das Klo hinunter spülen.


  Nicole nickte mir kurz zu und wandte sich an Julie. «Toll, dass du auch mit durftest!»


  Die Lüge kam ihr problemlos über die Lippen. Auch sie hatte Julie die Intrigen noch nicht verziehen.


  Während die vier Mädchen quatschten, das heisst, eigentlich nur drei, denn Sanije verstand kein Wort, hielt ich nach Chris Ausschau. Er hätte längst da sein müssen, doch ich machte mir keine Sorgen. Er kam immer zu spät.


  Fünf Minuten später sah ich ihn gemütlich heran schlurfen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich herauszuputzen. Wie immer trug er abgewetzte H&M-Jeans, ein Kiffer T-Shirt und eine alte Lederjacke. Ladina und Nicole beäugten ihn kritisch.


  «Wir können es ja versuchen», meinte Ladina schulterzuckend. «Ronny steht heute am Eingang. Er wird Chris vermutlich nicht einmal bemerken. Meistens starrt er mir nur in den Ausschnitt.»


  «Hat er immer noch nicht begriffen, dass er eine Nummer zu klein ist für dich?», fragte Nicole.


  Ladina kicherte. Als ich diesen Ronny sah, begriff ich, warum. Er war so breit wie der Kühler des H2 und mindestens zwei Köpfe grösser als Ladina. Sobald er sie erkannte, plusterte er sich zusätzlich auf. Tatsächlich beachtete er uns kaum.


  «Ronny! Ich hab dich schon vermisst! Wo warst du letzte Woche?», schleimte Ladina.


  Ronny machte sich noch breiter. «Trainingslager. Bald sind Bodybuilding-Meisterschaften.»


  «Wow, darf ich mal?» Vorsichtig piekste Ladina ihn in den Bizeps. «Ooh! Du wirst bestimmt Erster!»


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Chris, der bis jetzt noch kein Wort gesagt hatte. Er schien fasziniert von Ladinas Schauspiel, das tatsächlich Wirkung zeigte. Ohne uns richtig anzusehen winkte Ronny mich, Chris und Sanije durch. Nur das Geburtsdatum auf unseren Ausweisen streifte er kurz. Ich fürchtete schon, er würde Julie ebenfalls hereinlassen, als er plötzlich nach ihrem Ausweis griff und ihn unter die Lampe hielt. Kopfschüttelnd gab er ihn zurück.


  «Sorry, Eintritt erst ab 16.»


  Beinahe tat mir Julie leid. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie nur knapp zurückhalten konnte. Als ich aber an ihre Lügen dachte, verschwand mein Mitgefühl. Ich genoss ihr Flehen, das überhaupt keine Wirkung zeigte. Ronny blieb hart.


  Nicole legte ihren Arm um Julie. «Nimm’s nicht so tragisch, Liebes. Wir kommen noch einmal, wenn du 16 bist, okay?»


  Julie nickte schniefend.


  Mit einem lauten Seufzer wandte ich mich an Chris. «Sorry, Kumpel, ich muss die Mädels nach Hause bringen.»


  Sanije verstand zwar nur die Hälfte, doch ihre Mundwinkel zeigten immer mehr nach unten.


  «Sanije hat vielleicht nie mehr Gelegenheit, ins ‹Society› zu kommen», meinte Nicole. «Bleib doch mit ihr hier. Ich bringe Julie nach Hause.»


  «Aber …», begann Julie.


  «Ich begleite euch», sagte Ladina rasch.


  «Wir können Sanije nicht alleine lassen!», rief Julie entsetzt.


  «Sie ist nicht alleine», schoss es aus Nicole heraus. «Ihr Verlobter wird sie schon beschützen!»


  «Das gehört sich ni…»


  «Ladina und ich kommen anschliessend gleich wieder zurück, in Ordnung?» Nicole wartete die Antwort nicht ab. Stattdessen fragte sie Chris und mich, ob wir alleine zurecht kämen.


  «Easy», meinte Chris.


  Easy? Ich hätte mich am liebsten davongemacht, als die Blicke der anderen Gäste an uns kleben blieben. Wir stachen heraus wie drei Leuchtraketen. Sanije verschwand gleich in der Toilette, was es mir wenigstens ersparte, albanisch reden zu müssen. Trotzdem machte ein Typ in geschniegeltem Outfit einen Schritt zur Seite, als ich mich neben ihn an die Bar stellte. Ich hörte, wie er seinem Kollegen erzählte, dass einige Clubs Jugos gar nicht mehr hineinliessen. Provozierend liess er den Blick über meine Taschen gleiten, als suche er nach einem Klappmesser. Ich hatte keines – es war immer noch bei Nicole.


  Irgendwie kam mir der Typ bekannt vor, ich konnte mich aber nicht erinnern, wo ich ihn schon gesehen hatte. Sein Zahnpastareklame-Grinsen nervte gewaltig. Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und stellte mich breitbeinig hin. Rasch sah der Typ weg.


  Ich spürte Chris’ Hand auf meiner Schulter. «Verdammter Shipi», brummte er. «Solltest mehr kiffen, das entspannt.»


  Ich boxte ihn in die Seite. Mitten in der Bewegung erstarrte ich. Am Eingang stand Sanije, jedenfalls glaubte ich, dass es Sanije war. Statt Jeans trug sie auf einmal einen knallengen Minirock, der mehr zeigte, als er verdeckte. Darüber so ein halb durchsichtiges Teil, das wie Quecksilber zitterte, wenn sie sich bewegte. Mit ihren Augen hatte sie auch etwas gemacht, denn sie sahen plötzlich wie zwei Ampeln aus, wenn es so etwas wie hellblaue Ampeln gab.


  «Fuck», murmelte Chris. Die Verzweiflung in seiner Stimme war kaum zu überhören.


  «Na dann zeig mal, wie entspannt du bist!», zischte ich. Jetzt kam der Teil des Plans, der mir am meisten Sorgen bereitete.


  Chris musste sich an Sanije heranmachen.


  Alle Köpfe drehten sich nach ihr um, während sie langsam auf uns zu stolzierte. Ich gab Chris einen Stoss, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


  «Los, geh schon! Tanz mit ihr!»


  Statt sich in Bewegung zu setzen, zog Chris den Vorhang. Ich sah nur noch schwarzes Haar. Scheisse! Er musste sie mindestens dazu bringen, mit ihm herumzuknutschen. Sonst könnte ich ihr später nicht vorwerfen, sie hätte mit einem anderen Typen herumgemacht. Und genau darum ging es. Niemand konnte von mir verlangen, dass ich eine heiratete, die fremdging. Nicht einmal Vater.


  Sanije lächelte mir zu, und plötzlich drehten sich alle Köpfe in meine Richtung. Ich wusste nicht, ob ich stolz sein oder mich schämen sollte. Der Angeber neben mir machte eine obszöne Bewegung mit der Hand. Plötzlich wusste ich, warum er mir so bekannt vorkam.


  Es war der Typ mit der Sonnenbrille. Auf dem Foto unter Nicoles Bett.


  Ihr Ex-Freund.


  Im Nachhinein kann ich nicht mehr sagen, was anschliessend genau geschah. Ich war völlig durch den Wind. Das Gefühl, im falschen Film zu sein, schaltete mein Hirn aus. Ich war sicher, alle tratschten über uns, und ich wünschte mir nichts mehr, als mich in Luft aufzulösen. Sanije bestellte einen sauteuren Cocktail, den Nicoles Ex-Freund aus irgendeinem Grund bezahlte. Grinsend flüsterte er seinem Kollegen etwas zu. Ich schnappte nur «geil» auf, konnte mir den Rest aber vorstellen. Sanije lächelte, als habe er ihr ein Kompliment gemacht. Warum, bekam ich nicht recht mit, weil ich plötzlich merkte, dass sich Chris tatsächlich in Luft aufgelöst hatte. Eben war er noch an der Bar gestanden. Aber dort lehnte sich jetzt eine super-schlanke Blondine über die Theke und winkte mit einem Schein.


  Verzweifelt suchte ich nach Chris. Endlich fand ich ihn. Er hatte sich mit einem Joint auf die Toilette verkrochen.


  «Scheisse, Mann!», fluchte ich. «Lass mich nicht hängen!» Chris zog mit geschlossenen Augen an seinem Joint. «Chris!»


  «Ich kann nicht», murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.


  «Du hast es nicht einmal versucht!»


  Endlich sah er mich an. «Vergiss es! Das ganze verdammte Lokal schaut zu!»


  «Ist doch egal, diese Typen siehst du nie wieder!»


  «Schau mich an, Leo!» Seine Stimme überschlug sich fast, während er eine ausschweifende Bewegung mit dem Arm machte. «Deine Braut wird sich vor Lachen in die Hosen machen!»


  Sein Ausbruch überraschte mich total. Chris war immer cool. Nie hätte ich mir vorgestellt, dass sich dahinter Unsicherheit verbergen könnte.


  «Komm schon, Indianer», beruhigte ich ihn. «Du haust jede um. Mädchen stehen auf Exotik.»


  «Ich kann nicht, Mann.» Chris schüttelte den Kopf. «Sorry.»


  «Bitte! Chris! Du bist meine einzige Hoffnung!»


  «Ach, Scheisse!» Chris warf den Joint in die Toilette, ein deutliches Zeichen, dass er auch nicht mehr klar denken konnte. Mit einem Ausdruck, als würde er gleich skalpiert, folgte er mir zurück ins Lokal. Dort lief inzwischen «Disturbia», was viele auf die Tanzfläche gelockt hatte. Die Bar war fast leer. Auch Sanije stand nicht mehr dort. Ich suchte die tanzende Menge ab, was nicht ganz einfach war, weil sich die ganze Masse im zuckenden Licht bewegte. Als ich Sanije nach einigen Minuten immer noch nicht sah, mischte ich mich unter die Leute. Arme, Schultern und Hüften streiften mich, nackte Bäuche und Brüste schnitten mir den Weg ab. Nur Sanijes Quecksilberteil schimmerte nirgends.


  Vermutlich war sie auf der Toilette, sagte ich mir. Ich stellte mich wieder an die Bar, wo Chris bereits sein drittes Bier hinunterkippte. Dort fanden uns Nicole und Ladina, als sie eine halbe Stunde später zurückkamen. Nicole musterte Chris besorgt.


  «Ist etwas schiefgelaufen? Wo ist sie?», wollte sie wissen. «Auf dem Klo», brummte ich. «Seit über einer halben Stunde.»


  Die Hoffnung auf Nicoles Gesicht machte mir zu schaffen. Sie glaubte, Sanije hätte sich zurückgezogen, weil sie sich fürs Herumknutschen schämte. Aber Chris schüttelte den Kopf. Ich erzählte vom Minirock.


  Nicole und Ladina tauschten einen Blick und verschwanden Richtung Toilette. Sie kamen ohne Sanije zurück.


  «Dort ist sie nicht», sagte Nicole, die Hände in die Seiten gestützt.


  «Aber …» Meine Stimme versagte. Wo dann?


  Wir teilten uns auf und suchten den ganzen Club nach ihr ab. Sogar die Umgebung durchkämmten wir. Nichts. Ziemlich ratlos standen wir vor dem Eingang.


  «Denk nach!», befahl Nicole. «Hat sie mit jemandem gesprochen?»


  «Sie spricht gar kein Deutsch!» Plötzlich kam mir Nicoles Ex-Freund in den Sinn. Vor lauter Aufregung hatte ich ihn total verdrängt. Eine furchtbare Ahnung beschlich mich: Was, wenn er Sanije abgefüllt hatte, um mir für meine Drohgebärden eins auszuwischen? Ich dachte an den Cocktail, den er ihr bezahlt hatte. Vielleicht irrte Sanije total besoffen herum. Spätestens jetzt hätte ich Nicole auf den Playboy ansprechen sollen, aber dann hätte ich ihr auch erklären müssen, dass ich in ihren Sachen geschnüffelt hatte. Ausserdem war es zu spät. Der Playboy war längst auf und davon, zumindest sah ich ihn nirgends.


  «Wir müssen sie finden!», presste ich hervor.


  «Was schlägst du vor?», fragte Nicole bitter. «Dass wir ganz Zürich nach ihr absuchen?»


  «Sie ist bestimmt nach Hause gegangen», meinte Ladina.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo Sanije steckte, aber eines war so klar wie eine fabrikneue Windschutzscheibe: Alleine würde Sanije auf keinen Fall nach Hause zurückkehren. Zumindest nicht freiwillig.
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  Niesen


  Wenn du schon einmal versuchst hast, ein Niesen zu unterdrücken, weisst du, wie schwierig das ist. Obwohl der Reiz irgendwo hinter deiner Nasenwurzel festsitzt, ergreift er von deinem ganzen Körper Besitz, wie ein Alien, das einen irdischen Wirt braucht. Irgendwann denkst du an nichts anderes mehr. Genau so fühle ich mich jetzt. Nur, dass ich nicht niesen will, sondern einatmen. Der Druck ist so gross, dass ich fast platze. Es ist, als befände sich ein ganzes Volk von Aliens in mir.


  Um nicht zu niesen, habe ich es jeweils mit Tricks versucht. Die Nase zuhalten zum Beispiel. Das mache ich jetzt auch. Völlig idiotisch. Der Drang, Luft zu holen, geht nicht einfach vorbei wie ein Niesreiz. Aber die Vorstellung, Wasser einzuatmen, jagt mir eine Höllenangst ein. Ich weiss, wie es ist, sich beim Trinken zu verschlucken. Ein kleiner Tropfen in die Luftröhre, und schon hustest du dir die Lungen aus dem Leib. Wie schlimm muss es denn erst sein, wenn man einen ganzen See verschluckt?


  Klar, ich habe es verdient. Da mache ich mir überhaupt nichts vor. Aber mein Tod wird Sanije nicht mehr helfen. Dafür ist es zu spät.
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  Schweigen


  Nachdem wir die halbe Stadt abgesucht hatten, teilten wir uns auf: Chris und Ladina behielten den Eingang des «Society» im Auge, falls Sanije dorthin zurückkehren sollte. Nicole und ich durchstreiften die Umgebung des Triemlispitals. Schliesslich warteten wir bei der Wohnung von Sanijes Verwandten. Früher oder später musste sie einfach heimkehren. Hauptsache nicht ohne mich. Ihr Onkel durfte nicht erfahren, dass sie alleine unterwegs gewesen war. Das gäbe ein riesiges Theater. Vielleicht wäre es sogar das Ende der Verlobung. Eigentlich hatte ich genau das beabsichtigt, aber nicht so. Weil ich am Debakel schuld wäre, müsste meine Familie einen hohen Preis bezahlen. Das hatte ich mit meinem idiotischen Plan zu vermeiden versucht.


  Nicole sass seit einer halben Stunde schweigend neben mir. Sie hatte kein Wort gesagt, seit wir uns auf der kniehohen Mauer niedergelassen hatten. Als ich versuchte, ihre Hand zu nehmen, rutschte sie weg.


  «Nic», begann ich. «Ich …»


  Sie starrte einfach geradeaus.


  «Ich wollte das nicht, glaub mir.»


  Endlich drehte sie den Kopf zu mir. «Weisst du überhaupt, was du willst?»


  «Dich!»


  Sie schnaubte verächtlich.


  «Du weisst, dass das alles nicht einfach für mich ist.»


  «Für dich? Seit Monaten versprichst du, mit deinen Eltern zu reden. Stattdessen kreuzt du mit diesem bescheuerten Plan auf. Und jetzt? Wie geht es weiter?»


  Darüber zerbrach ich mir die ganze Zeit schon den Kopf. Wenn Sanije nicht mehr auftauchte, wäre sowieso die Hölle los. Was Vater mit mir machen würde, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen. Und wenn alles mit ihr in Ordnung war, sah es auch nicht viel besser aus. Ich wäre gleich weit wie vor der ganzen Geschichte.


  Weil mir zum Heulen zumute war, nahm ich einen Stein von der Mauer und schleuderte ihn auf die Strasse.


  Dabei fiel mein Blick auf eine Gestalt, die wie ein lahmer VW-Käfer die Tramschiene entlang schlich.


  «Nic!», zischte ich. «Ist das …?»


  Nicole kniff die Augen zusammen. «Ich glaube schon.» Ich sprang auf. Der Aufprall des Steins hallte noch in meinen Ohren nach. Ohne genau zu wissen, warum, packte mich eine Mordsangst. Vielleicht war es die Art und Weise, wie sich Sanije bewegte. Gebückt, als sei sie in den letzten Stunden fünfzig Jahre älter geworden. Oder war es die Tatsache, dass sie nicht auf dem Trottoir, sondern auf der Tramschiene ging? Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos blendeten mich vorübergehend. Als ich wieder klar sehen konnte, erkannte ich, dass Sanije etwas gegen ihre Brust presste. Einen Plastiksack.


  Nicole reagierte zuerst. Sie spurtete los, während ich wie festgeschraubt da stand. Als ich sie eingeholt hatte, lag ihr Arm bereits um Sanijes Schultern.


  Sanije sah echt Scheisse aus. Schwarze Linien verunstalteten ihr Gesicht, ihre Augen verschwanden fast in den dunkl en Flecken. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es nur ihre verschmierte Schminke war. Meine Erleichterung war von kurzer Dauer. Als Sanije mich ansah, schauderte es mich. Ihr Blick war total leer. Da war einfach nichts.


  «Frag sie, was passiert ist!», rief Nicole.


  «Sanije?», flüsterte ich. «W-wo warst du?»


  Entweder hörte sie mich nicht, oder sie wollte nicht antworten.


  «Wir müssen von der Strasse weg.» Sachte führte Nicole Sanije aufs Trottoir. «Was ist im Plastiksack?»


  Ich fragte Sanije danach, doch sie antwortete immer noch nicht. Als ich nach dem Sack griff, zuckte sie zusammen und stolperte. Jetzt kehrte Leben in ihre Augen zurück. Voller Panik starrte sie mich an.


  «Leo!» Nicoles Stimme kam von weit her. «Wir müssen etwas tun! Hol ihre Tante!»


  Unschlüssig sah ich zur hundert Meter entfernten Wohnung. Wenn ihre Familie Sanije so sähe, ginge es uns allen an den Kragen.


  «Mach schon!», rief Nicole.


  «Sanije! Brauchst du Hilfe? Was ist passiert?», drängte ich. «Soll ich deine Tante holen?»


  Heftig schüttelte sie den Kopf. Mit einer Hand klammerte sie sich an Nicole, mit der andern an den Sack.


  «Sie will nicht», erklärte ich Nicole. «Gibt es hier irgendwo einen Brunnen? Damit sie sich das Gesicht waschen kann?»


  Nicole entdeckte einen Velounterstand an einer Hauswand und brachte Sanije dorthin. Ich kramte ein altes Taschentuch hervor, spuckte darauf und reichte es Nicole, die mich ansah, als sei ich nicht ganz dicht. Der Anblick des Taschentuches löste etwas in Sanije aus. Hastig kippte sie den Inhalt des Plastiksacks auf den Boden. Er enthielt die Kleider, die sie auf dem Hinweg getragen hatte.


  Ohne sich auszuziehen, steckte Sanije ein Bein in ihre Jeans. Dabei rutschte ihr Minirock hoch.


  «Oh mein Gott», flüsterte Nicole.


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Sanije keine Unterwäsche trug. Ich wollte wegschauen, doch meine Augen waren wie festgeklebt. Nicht, weil ich zum erstenmal zwischen die Beine eines Mädchens schaute, sondern weil die Innenseite von Sanijes Oberschenkeln blutig war.


  Nicole erlöste mich aus meiner Erstarrung, indem sie mich durchschüttelte. Sanije sass inzwischen in Jeans da, also mussten einige Minuten verstrichen sein.


  «Wir müssen sie ins Spital bringen», sagte Nicole.


  «Die rufen die Polizei!»


  Beim Wort Polizei schreckte Sanije auf. Vehement schüttelte sie den Kopf.


  Nicole starrte uns an. «Klar muss die Polizei informiert werden!»


  Sanije begann hin und her zu schaukeln. Die ganze Zeit schüttelte sie den Kopf.


  «Was können die Bullen schon tun?», fragte ich. «Es ist schon passiert!»


  «Spinnst du?», zischte sie. «Sie wurde vergewaltigt!»


  «Das wissen wir nicht.»


  Nicole war ausser sich. «Glaubst du, sie wollte das?» «Vielleicht hat sie nur … du weisst schon.»


  «Ihre Tage?», rief Nicole. «Du bist bescheuert!»


  Sanije begriff, worum es ging. Schluchzend bat sie uns, niemandem etwas zu erzählen.


  «Ich glaube, ich drehe durch!», schrie Nicole. «Seid ihr beide übergeschnappt?»


  «Du verstehst das nicht», begann ich.


  «Nein, das versteh ich wirklich nicht! Und ich glaube, ich will es auch gar nicht verstehen!»


  Über uns ging ein Fenster auf. Glücklicherweise war Nicole so damit beschäftigt, nach Luft zu schnappen, dass sie gerade nichts sagte.


  «Bitte», flüsterte ich, «hör mir zu!» Rasch versuchte ich zu erklären, was passieren würde, wenn jemand von der Sache erfuhr. Wäre Sanije einfach nur eine Zeit lang alleine unterwegs gewesen, hätte ich die Prügel dafür eingesteckt. Das hier war aber um einiges schlimmer. Ausserdem würden die Bullen herauskriegen, wie sie sich herausgeputzt hatte. Und damit auch ihre Familie. Ich konnte mir vorstellen, wie die Reaktionen ausfallen würden. Ich meine, so wie sie herumgelaufen war.


  «Willst du damit andeuten, dass sie selber schuld ist?», fragte Nicole. Als ich nicht sofort antwortete, fuhr sie fassungslos fort. «Weil sie einen Minirock trug? Ich glaub es einfach nicht! Lebt ihr alle im Mittelalter? Und dann? Wird sie etwa bestraft?»


  «Es … wäre eine Schande», stotterte ich. «Für ihre Familie. Und sie würde nie mehr einen Mann finden.»


  Nicole lachte hysterisch. «Sie hat schon einen! Dich!»


  Erst da wurde mir die Tragweite des Albtraums bewusst. Wenn ich erzählte, was geschehen war, wäre ich frei. Niemand konnte verlangen, dass ich Sanije jetzt noch heiratete. Aber würde ich dann mit mir leben können? Schliesslich hatte ich ihr das eingebrockt. Auf einmal stieg eine teuflische Wut in mir auf. Und zwar auf den Typen, der Sanije das angetan hatte.


  Ich griff mir mit beiden Händen an den Kopf. Ich konnte mir denken, wer es gewesen war. Alles passte.


  Nicole kramte ihr Handy hervor. Bevor ich fragen konnte, wen sie anrief, kehrte sie mir den Rücken zu. Hoffentlich nicht die Bullen! Dass ausgerechnet sie die Polizei ins Spiel bringen wollte, nervte mich gewaltig. Als sie im Recyclingbetrieb Ärger gehabt hatte, war sie fast auf mich losgegangen, weil ich die Bullen hatte einschalten wollen. Zwanzig Minuten später kam aber nur Julie angeradelt, total ausser Atem. Sofort stürzte sie sich auf Sanije. Ich zog mich zurück. Ich war völlig überflüssig.


  Ich hörte nicht, was Julie sagte, aber Sanije nickte immer wieder. Aus ihrer Tasche holte Julie eine Flasche Wasser und einen Waschlappen. Sie kniete sich vor Sanije hin und begann, die schwarze Schminke wegzuwischen. Nicole reichte ihr eine Haarbürste. Als alle Spuren beseitigt waren, half Julie Sanije auf.


  «Du musst mitkommen», befahl sie mir. «Sonst sieht es aus, als seien wir zwei allein unterwegs gewesen.»


  «Und Nic?»


  Julie schüttelte den Kopf. «Keine gute Idee.»


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, warum. Erst dann kam mir das Abendessen im vergangenen Herbst in den Sinn. Als ich daran dachte, wie Nicole über Sanije gespottet hatte, ohne zu wissen, dass ihre Tante Deutsch sprach, schoss mir das Blut in den Kopf.


  Ich folgte Julie und Sanije wie ein geschlagener Hund. Obwohl Sanije sauber war, sah man ihr an, dass etwas nicht stimmte. Hoffentlich würden es ihre Verwandten auf die lange Nacht zurückführen. Ich stöhnte innerlich. Ihr Onkel kochte bestimmt vor Wut, weil wir sie so spät zurückbrachten.


  Ich täuschte mich nicht. Als er zur Tür kam, duckte ich mich instinktiv. Nicht, dass er ausgeholt hätte oder so, es war einfach ein Reflex.


  «Entschuldigen Sie!», flötete Julie. «Wir haben die Zeit total vergessen! Sie haben sich bestimmt riesige Sorgen gemacht! Ich weiss nicht, wie das passieren konnte. Sanije hat uns immer wieder daran erinnert, dass wir los müssten.» Sie redete weiter und weiter, so dass der Onkel überhaupt nicht zu Wort kam. Als sie mit Sanije im Zimmer verschwand, blieb ich wie ein Reservereifen übrig.


  Ich liess die Standpauke über mich ergehen und fragte mich, wie lange Julie noch im Zimmer bleiben wollte. Was mich zu Hause erwartete, wollte ich mir gar nicht erst vorstellen. Glücklicherweise würde ich es nicht sofort herausfinden.


  Zuerst musste ich noch etwas erledigen.


  Endlich ging die Tür auf. «Geh schon mal vor, Leo. Sanije will mir noch einige Modezeitschriften zeigen. Ich habe versprochen, ihr eine Bluse zu nähen.»


  Das liess ich mir nicht zweimal sagen. Ich verschwand so schnell, dass der Onkel gar nicht zu Wort kam.


  Draussen telefonierte Nicole aufgeregt. Als sie mich sah, brach sie die Verbindung ab.


  «Und?», fragte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Sie äffte mich nach. «Was soll das heissen?»


  «Nichts.»


  Die Sonne war hinter den Häusern aufgegangen und schien direkt auf ihr Haar, wie ein Scheinwerfer. An ihrem Ohr blitzte eine Perle auf. Wie sie so da stand, immer noch in ihren Designerklamotten, sah sie aus wie eine dieser Prinzessinnen auf der Titelseite eines Klatschheftes. Auf einmal kam mir ein furchtbarer Gedanken.


  Was, wenn sie mit drin steckte?


  Keine Ahnung, wie ich auf die Idee kam. Vielleicht war ich so fertig, dass ich nur noch das Schlimmste glaubte. Ich dachte daran, wie oft wir miteinander geredet hatten. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihren Ex-Freund erwähnt. Warum nicht? Sonst war sie total offen gewesen. Nur über diesen Typen schwieg sie sich aus. Weil sie wieder zusammen waren? Rächte sie sich so dafür, dass ich mich nicht gegen die Verlobung gewehrt hatte?


  Ich wirbelte herum, als hätte jemand mein Gaspedal durchgedrückt. Ohne eine Erklärung rannte ich davon. Nein, nicht davon, denn ich hatte ein Ziel.


  Ladina nahm sofort ab, als ich anrief. Zum Glück hatten wir die Nummern ausgetauscht, als wir nach Sanije gesucht hatten. Nervös fragte sie, ob wir sie gefunden hätten.


  «Ja, alles in Ordnung», log ich. «Sie war nur in ein anderes Lokal weitergezogen.»


  «Gott sei Dank! Ich bin ja so froh! Ich habe mir schon ausgemalt … du weisst schon, diese kranken Typen, mein Gott, was wäre ge…»


  «Sag mal», unterbrach ich sie. «Du kennst doch Nicoles Freunde von früher?»


  «Klar, ausser ihre Kolleginnen vom Ballett. Tanzen war nie so meine …»


  «Gestern habe ich einen Typen kennengelernt, der hatte echt einen drauf. Er wollte mir seine Nummer geben, aber dann kam die Sache mit Sanije dazwischen. Du kennst ihn bestimmt.» Ich beschrieb den Playboy.


  «Meinst du Jerôme? Jerôme Eicher? Nicoles Nachbar? Ehemaliger Nachbar, meine ich.»


  «Genau! Wohnt er nicht mehr dort?»


  «Er schon, aber Nic ja nicht.»


  «Hast du seine Nummer?»


  «Nein, sorry, aber ich kann sie dir besorgen, wenn du willst.»


  «Schon okay. Danke.»


  Jerôme. Endlich hatte ich einen Namen. Viel besser: eine Adresse.


  Auf der Fahrt nach Erlenbach ging mir unser gemeinsames Wochenende durch den Kopf. Ich dachte daran, wie sich Nicole für mich eingesetzt hatte und fragte mich, ob das alles gespielt gewesen war. Vielleicht hatte sie mir nur zeigen wollen, dass uns Welten trennten. Nichts ergab mehr einen Sinn. Mir war, als sei ich völlig durchgeschüttelt worden. Ich konnte kaum oben von unten unterscheiden.


  Problemlos fand ich Nicoles altes Haus wieder. Auch heute herrschte Totenstille, obwohl es schon ziemlich warm war. Was nützten all die riesigen Gärten, wenn die Bonzen ihre Festungen nie verliessen?, dachte ich wütend. Ich weiss nicht, warum mich das so ärgerte. Vielleicht, weil ich mir vorstellte, wie sich dieser Jerôme in einem breiten Bett von der anstrengenden Nacht erholte. Wenn ich ehrlich war, gefiel mir der Gedanke genauso wenig, er könnte auf einem Liegestuhl herumfläzen. Plötzlich sah ich vor mir, wie Nicole genüsslich sein Sixpack einölte. Mit der Faust schlug ich gegen ihren alten Briefkasten, doch er war so stabil, dass ich nicht einmal eine Delle hinterliess.


  Ich musste mich zusammenreissen. Meine Wut an jedem verdammten Gegenstand rauslassen, der mir im Weg stand, war Energieverschwendung. Ich musste sie aufsparen. Warte nur, Playboy, dachte ich. Bald vergeht dir dein Zahnpasta-Grinsen. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, mir nie über den Weg gelaufen zu sein. Ich stellte mir vor, wie Jerôme wimmernd auf dem Boden lag, mich anflehte, bettelte, schluchzte. Keinen einzigen Zahn würde ich verschonen. In alle Richtungen würden seine Zähne fliegen, bis er aussah, als sei er Iron Man persönlich zwischen die Eisenpranken geraten. Zahnpasta würde er nie mehr brauchen. Mal sehen, ob er Nicole dann noch gefiele.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich einfach stehen geblieben war. Rasch ging ich weiter. Bestimmt gab es jede Menge Überwachungskameras hier. Auf keinen Fall wollte ich auf-fallen.


  Ein Nachbar, hatte Ladina gesagt. Die Auswahl war nicht gross. Es kamen nur drei Häuser in Frage. Ausser, sie zählte die ganze Strasse zur Nachbarschaft. Ich begann beim Briefkasten unmittelbar nebenan und landete gleich einen Volltreffer. «Eicher», stand in Goldschrift auf dem schwarzen Schild. Es war das Haus mit dem Swimmingpool, in dem jemand geplanscht hatte, als ich mit Nicole hier gewesen war. Jerôme? Hatte er sich nur wenige Meter neben uns auf einer Luftmatratze geräkelt? Hatte er gewusst, dass Nicole da war? Sie musste ihn doch auch gehört haben. Fieberhaft versuchte ich mich daran zu erinnern, wie sie auf das Geräusch reagiert hatte, doch ich hatte zu wenig darauf geachtet.


  Mit geballten Fäusten stand ich vor dem niedrigen Gartentor. Was nun? Ich hatte mich so darauf konzentriert, diesen Jerôme zu finden, dass ich gar nicht weitergedacht hatte. Klar war nur, dass ich mich verstecken musste, um in Ruhe nachzudenken, bevor jemand auf mich aufmerksam wurde. Gegenüber befand sich ein kleiner Unterstand für Abfall. Rasch überquerte ich die Strasse und quetschte mich zwischen zwei Container. Ich ging in die Hocke und lehnte mich schwer atmend gegen die Betonwand.


  Ich könnte einfach klingeln und Jerôme verlangen. Aber was dann? Ihn vor den Augen seiner Eltern zu Brei schlagen? Sein Vater würde sofort eingreifen. Und was, wenn es auch noch einen Diener oder so gab? Dann wären sie zu dritt. Möglicherweise war der Playboy auch alleine, aber mit dem Glück hatte ich es nicht so. Besser, ich verliess mich nicht darauf.


  Sollte ich ihn stattdessen herauslocken?


  Ladina hatte angeboten, mir seine Nummer zu besorgen. Ich könnte behaupten, ich sei gestern nacht Zeuge seiner Tat gewesen. Das würde den Scheisser ganz schön nervös ma-chen. Was aber, wenn er genauere Infos wollte? Ich hatte keine Ahnung, wo er mit Sanije hingefahren war. Vielleicht gab es im «Society» sogar so etwas wie einen Raum für Members. Jerôme würde sofort merken, dass ich keinen blassen Schimmer hatte.


  Für einmal in meinem beschissenen Leben war das Glück auf meiner Seite. Während ich leise fluchend hin und her überlegte, ging die Tür auf.


  Und Jerôme trat heraus.


  Ganz in weiss, eine Spiegelbrille in die Stirn geschoben, eine Segeltuchtasche über die Schulter geschwungen.


  Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf. Wie Nicole beim Küssen die Augen schloss. Sanijes verlaufene Schminke. Nicoles schweissnasse Haut, wenn sie trainierte. Jerômes anzügliches Grinsen. Nicole, in meinen Armen liegend, ein Bein über meines geschlagen.


  Sanijes blutige Oberschenkel.


  Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu schreien, und schmeckte Blut.


  «Ich lunche bei Lothar», rief Jerôme irgendjemandem im Haus zu.


  Die Antwort verstand ich nicht.


  Er klappte seine Brille runter und schlenderte zum Gartentor. Locker sprang er darüber. Seine Füsse steckten in peinlichen, weissen Stoffturnschuhen.


  Er schlug den Weg ein, den ich gekommen war. Fehlte nur noch, dass er pfiff. Stattdessen holte er sein Handy hervor und begann zu telefonieren.


  Langsam kroch ich aus meinem Versteck, in alle Richtungen blickend, um sicher zu gehen, dass mich niemand beobachtete. Ich folgte ihm auf meiner Strassenseite, mich immer schön hinter die parkierten Autos duckend. Einzelne Gesprächsfetzen drangen zu mir. Ich hörte, wie der Playboy etwas von «Party» sagte und ein blondes Mädchen erwähnte.


  Nicole?


  Mir lief der Schweiss nur so herunter, während ich die Strasse nach einem idealen Ort für meinen Überraschungs angriff absuchte. Etwas weiter vorne warf eine Eiche einen breiten Schatten aufs Trottoir. Gleich dahinter führte eine Einfahrt zu einer Garage. Perfekt, dachte ich. Wenn der erste Schlag kräftig genug ausfiele, würde der Playboy zur Seite taumeln, und ich könnte ihn zur Garage zerren. So sähe man uns von der Strasse nicht mehr. Leise versteckte ich mich zwischen zwei parkierten Autos. Bevor ich die Strasse überqueren konnte, hörte ich Stimmen. Rasch zog ich den Kopf ein. Nur einen Meter vor mir rollten zwei Fahrräder vorbei. Als ich zwischen den Autos hervorlinste, war Jerôme schon an der schattigen Stelle vorbei.


  Verdammte Scheisse!


  Ich eilte ihm nach, jetzt etwas weniger vorsichtig, da er um die Ecke bog. Typisch, eine Stunde lang zeigte sich kein Mensch, aber genau wenn es darauf ankam, radelten zwei Idioten vorbei. So was passierte nur mir.


  Die Strasse, die Jerôme nun hinunter spazierte, führte steil nach unten. Vor mir glitzerte der Zürichsee in der Morgensonne. Bereits trieben unzählige Segelboote auf dem Wasser. Plötzlich wurde mir klar, wohin der Playboy steuerte. Bestimmt hatte er ein eigenes Boot, auf dem er den Schlaf nachholen würde, den er gestern nacht verpasst hatte. Jetzt begriff ich auch, wer dieser Lothar war, bei dem er lunchen wollte. Das Arsch mit der Golduhr.


  Jerôme war nicht der Einzige, der zum See wollte. Aus einem Riegelhaus, das überhaupt nicht hierher passte, trat eine ganze Familie. Meine Chancen, Jerôme abzupassen, wurden immer kleiner. Jedenfalls wenn ich ungesehen bleiben wollte. Langsam war mir das jedoch egal. Hauptsache, Jerôme bekam, was er verdiente.


  Er überquerte die Hauptstrasse, obwohl weit und breit kein


  Fussgängerstreifen zu sehen war. Dabei rannte er nicht einmal, sondern hob einfach die Hand, um den Autos zu signalisieren, dass sie warten sollten. Als ich dasselbe tat, hupte ein Cabrioletfahrer laut, ohne auch nur den Fuss vom Gas zu nehmen. Jerôme drehte sich nicht einmal um.


  Vor uns tauchte der Yachtclub auf, in dem jetzt reger Betrieb herrschte. Der alte Lothar hatte draussen Tische und Stühle aufgestellt; trotz der frühen Stunde waren die meisten besetzt. Rund herum wurden Boote geputzt, Segel gehisst, Kühlboxen herangeschleppt. Als zwei Mädchen in ultrakurzen Shorts Arm in Arm an mir vorbeischlenderten, wurde mir so richtig bewusst, dass Nicole noch vor einem Jahr ihre Sonntage ebenso verbracht haben musste.


  Ich wollte ihr das auch bieten.


  Dass dieser Wunsch absolut lächerlich war, stachelte meine Wut zusätzlich an, wenn das überhaupt noch möglich war. Ich fühlte mich, als hätte ich eine selbstgebastelte Bombe verschluckt. Metallspitzen bohrten sich in meine Magenwand, und obwohl ich mir den Schmerz nur einbildete, war er kaum zu ertragen. Gleichzeitig tat er gut, denn er lenkte mich davon ab, dass ich Nicole nie mehr etwas würde bieten können. Dank dem Playboy war ich endgültig an Sanije gebunden.


  Blanker Hass stieg in mir auf.


  Genau in dem Moment drehte sich Jerôme um.
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  Sterben


  Ich kann nicht mehr. Mein Körper macht, was er will. Die Befehle, die mein Hirn aussendet, ignoriert er einfach. Jemand anders hält den Controller in der Hand. Der Druck in meiner Brust ist so gross, dass ich schreien will. Dieser Schmerz ist echt. Verdammt echt. Warum hatte ich nur geglaubt, ertrinken sei wie einschlafen? Während über mir Segelboote vor sich hin dümpeln, Motorboote übers Wasser flitzen, Touristen auf dem Kursschiff zu Mittag essen, reisse ich mit einer verzweifelten Bewegung die Arme in die Höhe. Genauso gut hätte ich versuchen können, mit einem Auto zu fliegen.


  Am schlimmsten finde ich, dass der Playboy ohne eine einzige Schramme davon gekommen ist. Jeder weisse Zahn ist noch an seinem Platz. Aber so ist es halt im Leben. Es sterben meistens die Falschen.


  Der Tod.


  In vier Wochen wäre ich achtzehn geworden. Dass ich die Fahrprüfung nicht mehr machen kann, finde ich echt beschissen. Auch, dass ich als Jungfrau gehen muss.
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  Fataler Sprung


  «Kenne ich dich nicht von irgendwoher?», fragte er.


  Er musste tatsächlich nachdenken!


  Zähne fletschend trat ich näher.


  Mit einer Hand hielt er die Plane, die er von seinem Sportboot entfernte, mit der andern hob er kurz die Brille. Als ich nicht antwortete, zuckte er mit den Schultern und begann, die Plane zusammenzufalten. Er bewegte sich, als käme er gerade aus dem Service: geschmeidig und sicher. Irgendwie mühelos, ohne unnötige Zwischenschritte.


  Noch ein Jaguar.


  Ich ging einen Schritt näher.


  Ein irritierter Blick huschte über sein Gesicht, als wäre ich ein lästiges Insekt. «Suchst du etwas?»


  «Dich.» Mein Handy klingelte, doch ich ignorierte es. «Mich?» Seine Überraschung wirkte echt.


  Konnte es sein, dass er die gestrige Nacht schon vergessen hatte? Die Vorstellung löste eine weitere Runde Magenkrämpfe aus. Ich musste die Luft anhalten, um nicht vornüber zu kippen. Er schob seine Brille ganz hoch und richtete sich auf. Dabei verzerrte sich sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


  «Bist du nicht der Typ von gestern?»


  «Allerdings!»


  Das Grinsen wurde breiter. Ich liess meine Fingerknöchel knacken und machte mich zum Kampf bereit.


  Jerôme hob die Hände. «Easy! Ich kann nichts dafür, dass dich dein Mädchen sitzengelassen hat.»


  «Sie hat mich nicht sitzengelassen!»


  «Wenn du damit andeuten willst, dass ich sie gezwungen habe mitzukommen, irrst du dich gewaltig. Sie kam freiwillig – besser gesagt, willig», grinste er. «Das kann mein Kollege bezeugen.»


  «Und was nachher geschah, war das etwa auch freiwillig?»


  Jerôme fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. «Sie konnte es kaum erwarten.»


  Blinde Wut packte mich. Doch bevor ich zuschlagen konnte, sprang Jerôme locker an Deck.


  «Kannst sie wieder haben», rief er, «so heiss ist sie nun auch wieder nicht.»


  Ich stürzte auf das Boot zu. Dabei achtete ich überhaupt nicht, wo ich hintrat. Von der Plane, die Jerôme zusammengefaltet hatte, war ein wenig Wasser auf den Steg getropft. Das Profil meiner Turnschuhe war schon ziemlich abgewetzt, so dass es mir einfach das Bein wegzog, als ich auf die Stelle trat. Wie hätte es auch anders sein können, mit meinem Pech! Mein lädiertes Knie protestierte laut, und ein stechender Schmerz jagte meinen Oberschenkel hoch.


  Jerôme nutzte meinen Ausrutscher, um sein Boot loszubinden. Während ich mich fluchend aufrappelte, startete er den Motor. Hilflos musste ich zusehen, wie er davonfuhr. Bis zum Ende des Stegs rannte ich mit, doch dann war Schluss.


  Jerôme salutierte mit zwei Fingern und steuerte aufs offene Wasser zu.


  Erneut klingelte mein Handy.


  Mein Blick fiel auf das Boot direkt vor mir. «Seejungfrau» stand in verschnörkelter Schrift auf dem Bug. Plötzlich klickte es in meinem Kopf. Die «Seejungfrau» gehörte Lothar! Er hatte sie mit Nicoles «Grazia» verglichen, als wir zusammen da gewesen waren. Ich wirbelte herum und saus te zurück zum Hafeneingang. Das Restaurant befand sich neben dem ersten Steg, direkt am Wasser. Ich schlitterte durch den Eingang, rammte den Ellenbogen in die Tür und kam keuchend neben der Bar zum Stehen. Erstaunt drehten sich einige Köpfe in meine Richtung. Ein Kellner mit einem Tablett voller Getränke wich mir geschickt aus, dezent fluchend.


  «Wo ist Lothar?», rief ich.


  Eine Tür ging auf, und der alte Lothar stürzte heraus. Als er mich sah, erstarrte er. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, wie auf Kommando traten Schweisstropfen auf seine Stirn.


  «Ich brauch deine Bootschlüssel!», schrie ich.


  «W-was?»


  Ich setzte den stärksten Balkanakzent auf, den ich drauf hatte. «Die Schlüssel, Mann! Für die ‹Seejungfrau›! Her damit!»


  Zitternd holte er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Kaum zu glauben, dass der Kerl solche Angst vor mir hatte. Hinter mir wimmerte eine Frau, als erwarte sie, dass ich nächstens eine Pistole zückte. Dabei war Jerôme der Verbrecher. Ihm begegnete sie vermutlich mit Respekt, wenn er nach seinen Bootstouren hier lunchte. Ohne auch nur auf die Idee zu kommen, sich vor ihm zu fürchten.


  Ich riss Lothar die Schlüssel aus der Hand und stürmte wieder davon. Erst als ich die Abdeckung von der «Seejungfrau» wegzerrte, fragte ich mich, wie so ein Motorboot überhaupt funktionierte. Nicht viel anders als ein Auto, stellte ich fest. So weit ich es beurteilen konnte, handelte es sich um einen elektrisch-hydraulischen Motor. Das müsste zu schaffen sein. Neben dem Steuerrad fand ich so etwas wie einen Joystick, damit konnte ich auf jeden Fall umgehen.


  Nach zwei gescheiterten Versuchen schaffte ich es, aus dem Hafen zu fahren. Immerhin rammte ich dabei kein einziges Boot. Sobald ich mehr Platz hatte, drehte ich das Gas auf. Bestimmt gab es auch auf dem See Verkehrsregeln; da ich sie aber nicht kannte, verschwendete ich keine Gedanken an sie. Unter anderen Umständen hätte mir die Spritztour echt Spass gemacht. Wie das Boot auf dem Wasser aufschlug, war einfach super.


  In meiner Tasche klingelte das Handy schon wieder. Genervt holte ich es hervor, um es auszuschalten. Dabei liess ich einen Moment lang den Joystick los. Schon begann die «Seejungfrau» heftig hin und her zu schwanken. Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren. Im letzten Moment gelang es mir, mich am Schalthebel festzuhalten. Irgendetwas musste ich dabei verstellt haben, denn jetzt wippte das Boot heftig auf und ab. Ich kam mir vor wie auf einer Achterbahn in einem Freizeitpark.


  Meine verzweifelten Versuche, das Boot unter Kontrolle zu bringen, gipfelten darin, dass ich die Scheibenwischer einschaltete. Dann entdeckte ich etwas, das sich «Trimmanzeige» nannte. Das fasste ich als Wink des Schicksals auf. Wenn es schon nach mir benannt war, musste ich das Teil wohl auch benützen. Im Moment zeigte die Anzeige plus drei an. Nachdem ich auf einen Trimm zurückgestellt hatte, beruhigte sich die «Seejungfrau» sofort.


  Weil ich mich so auf all die Schalter konzentriert hatte, vergass ich, auf den Gegenverkehr zu achten. Ein lautes Hupen ertönte, und als ich aufsah, blieb mir fast das Herz stehen. Vor mir wiegte ein Segelboot sanft hin und her, an Deck sonnte sich ein dösendes Paar. Das Hupen kam von einem Motorboot, das neben mir herfuhr. Verzweifelt riss ich am Joystick. Ich wurde nach links geschleudert, liess aber nicht los. Kenterten Boote, wenn man sich zu stark in eine Kurve legte? Ich hatte keine Wahl. Entweder ich drehte voll nach links ab, oder ich rammte das Segelboot. Die Frau an Deck musste etwas geahnt haben, denn plötzlich sprang sie auf. Bestimmt schrie sie, aber der Motorenlärm übertönte alles.


  Das Segelboot raste auf mich zu. Eigentlich war es umgekehrt, aber ich hatte nicht das Gefühl, die Hand im Spiel zu haben. Ich fragte mich, ob Boote tatsächlich explodierten, wenn sie zusammenstiessen, wie in den James-Bond-Filmen. Oder war das alles nur Show? So oder so, gut würde es nicht ausgehen, wenn ich die Kurve nicht kriegte. Ich war schon so nah, dass ich die Schrift auf dem Segel lesen konnte, die Buchstaben ergaben aber keinen Sinn. Der Mund der Frau ging auf und zu, inzwischen war auch der Mann aufgesprungen. Er fingerte am Motor herum, aber ich ahnte, dass es dafür zu spät war. Mein Herz hämmerte wie wild in meinem Brustkasten. Vielleicht würde ich selbst explodieren, bevor es überhaupt zum Zusammenstoss kam. Als könnte es helfen, verlagerte ich mein Gewicht ganz nach links, wie ein Motorradfahrer, der sich so weit neben sein Bike hinunterlehnt, dass er nur durch ein Wunder noch Hosen am Arsch hat.


  Vermutlich war es nicht die Gewichtsverlagerung, sondern einfach nur Zufall. Jedenfalls verfehlte ich das Segelboot um wenige Zentimeter.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Frau mit dem Zeigefinger an die Stirn tippte und immer noch schrie. Schon wenig später lag das Segelboot aber weit hinter mir. Lothar hatte nicht übertrieben, als er die Vorteile eines Motorbootes lobte. Zum Glück trocknete der Fahrtwind den Schweiss auf meiner Haut sofort, sonst wäre die «Seejungfrau» bis zum Rand damit gefüllt gewesen.


  Immer noch zitternd konzentrierte ich mich auf das Wasser vor mir. Strassen waren mir lieber. Sie ergaben mehr Sinn. Man wusste, auf welcher Seite man fahren musste, um eine Kollision zu vermeiden, und Kreuzungen waren markiert. Ein Kursschiff steuerte auf das gegenüberliegende Ufer zu. Ich fragte mich, ob es immer genau den gleichen Weg fuhr. Und woher die Freizeitsegler diesen kannten. Jeden-falls blockierte kein einziges Segelboot dem Schiff den Weg.


  Mich mit einer Hand gegen die Sonne abschirmend, suchte ich den See nach Jerômes Sportboot ab. Irgendwie sahen alle Boote gleich aus. Ich versuchte, mich an den Gestalten an Bord zu orientieren. Wo ich nur eine Person sah, fuhr ich näher heran, um sie abzuchecken. Langsam gelangen mir die Feinmanöver.


  Von weitem fiel mir ein menschenleeres Boot auf. Da ich mir sicher war, dass Jerôme schlafen wollte – sonst wäre er mit Kollegen ausgefahren –, steuerte ich darauf zu. Ich musste ziemlich nahe heran, bis ich hineinsehen konnte. Tatsächlich lag jemand auf der weissen Lederbank.


  Nicht einfach jemand, sondern der Playboy höchstpersönlich.


  Als ich seine glänzende Brust sah, wurde mir beinahe übel. Ich stellte mir vor, wie sich Nicole über ihn beugte und ihre Haare seine Haut berührten. Mein Hass auf ihn schwoll an, es brodelte so stark in mir, dass ich einen Augenblick lang wie gelähmt da stand.


  Jerôme hatte die herannahende «Seejungfrau» gehört. Als ich nicht weiterfuhr, öffnete er die Augen einen Spalt. Immerhin zuckte er zusammen, als er mich erkannte. Das war doch schon etwas. Er fasste sich jedoch sogleich wieder.


  «Sieh mal einer an, jetzt machen Jugos nicht nur unsere Strassen unsicher, sondern auch noch unsere Seen.»


  Dass er damit recht hatte, war mir vollkommen egal. Ich versuchte, den Abstand zwischen unseren Booten einzuschätzen. Er merkte sofort, was ich vorhatte. Fluchend sprang er auf.


  «Wag es ja nicht! Ich warne dich!»


  Die Wellen, die das Kursschiff ausgelöst hatte, kamen langsam auf uns zu. Sie trieben die «Seejungfrau» von Jerômes Sportflitzer weg. Das dunkle Wasser zwischen den beiden Booten wogte bedrohlich. Ich musste näher heranfahren, sonst würde ich den Sprung nicht schaffen. Mit dem Joystick war es ganz einfach, seitwärts zu manövrieren. Aber Jerôme hatte nicht vor, an Ort zu bleiben. Schneller als Chris in «Call of Duty» wechselte er seine Position. Bevor ich die «Seejungfrau» auch nur einen Zentimeter auf ihn zu bewegt hatte, gab er schon Vollgas.


  «Du hast keine Chance!», rief ich ihm hinterher. «Ich hol dich ein, auch wenn ich dich über den ganzen See jagen muss!»


  Er zeigte mir den Mittelfinger.


  Ihm zu folgen war einfacher, als mir selbst einen Weg zwischen den Booten hindurch zu suchen. Inzwischen waren es ziemlich viele. Ich konzentrierte mich nur auf die Spur, die Jerôme im Wasser hinterliess. Das war fast, als würde ich auf einer Strasse fahren. Nur reichte es nicht, um ihn zu kriegen. Dazu musste ich neben ihm herfahren, und zwar so nah, dass ich seinen Flitzer berühren konnte. Im Moment erschien mir das aussichtslos. Der Playboy raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davon. Zum erstenmal überlegte ich, ob es so etwas wie eine Höchstgeschwindigkeit auf dem See gab. Machte ich mich strafbar, indem ich da wie ein Irrer herumjagte? Vielleicht brauchte man für Boote sogar einen Führerschein! Der Gedanke liess mich einen Moment zögern. Ich konnte es mir nicht leisten, wieder straffällig zu werden. Wer weiss, ob das noch unter das Jugendstrafrecht fiel. In einem Monat wurde ich volljährig. Wenn das einen Eintrag ins Strafregister nach sich zöge, könnte ich meine Hoffnungen auf einen Schweizer Pass gleich über Bord werfen. War Rache so viel wert?


  In diesem Moment drehte sich Jerôme um. Das Grinsen auf seinem Gesicht löschte alle meine Bedenken aus. Ich stellte mir vor, wie er über Sanije herfiel, mit diesem verdammten höhnischen Lächeln auf dem Gesicht. Bestimmt hatte er keine Sekunde daran gedacht, was er ihr damit antat.


  Oder mir.


  Ich lehnte mich vor, damit der Luftwiderstand kleiner wurde. Ich würde das Arsch einholen! Ihm einen Tritt in die Eier versetzen, den er nie mehr vergässe. Sein Grinsen konnte er sich sonst wo hinstecken. In Zukunft würde er es sowieso nicht mehr brauchen, denn wenn ich mit ihm fertig wäre, hätte kein Mädchen auch nur einen Blick für ihn übrig.


  Jerôme genoss es offensichtlich, über das Wasser zu rasen. Dabei wurde er immer risikofreudiger. Ich bekam die «Seejungfrau» aber ebenfalls besser in den Griff, so dass es ihm nicht gelang, mich abzuhängen. Wir waren inzwischen ziemlich weit draussen, ich hätte nicht mehr sagen können, wo genau Erlenbach lag. Vor uns dümpelte eine Yacht, auf der eine Party stattfand. Mir fiel sie nur auf, weil Jerôme geradewegs auf sie zusteuerte. Was hatte er vor?


  Rechts von mir nahm ich plötzlich ein Motorboot wahr, das einen Wasserskifahrer hinter sich herzog. Es bewegte sich ebenfalls Richtung Yacht. Plötzlich begriff ich, dass Jerôme zwischen den beiden Booten hindurch wollte. Er würde es vermutlich knapp schaffen, ich aber bestimmt nicht mehr. Wenn ich nicht sofort auswich, würde ich in eines der Boote donnern.


  Ich hängte mich förmlich an den Joystick. Da ich nun wusste, wozu die «Seejungfrau» fähig war, machte ich mir weniger Sorgen beim waghalsigen Manöver. Kaum fuhr ich parallel zur Yacht, legte ich mich wieder in eine Rechtskurve, um dem Playboy auf der anderen Seite abzupassen. Die Schlangenlinie gelang mir perfekt. Jetzt war es Jerômes Adrenalinspiegel, der in die Höhe schoss. Nachdem er zwischen Yacht und Motorboot durchgeflitzt war, war er nicht mehr geradeaus gefahren, um mir zu entkommen, sondern hatte einen Bogen gemacht. Vermutlich wollte er sehen, wie ich kenterte. Dass ich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit wieder hinter der Yacht auftauchen würde, hatte er nicht erwartet. Verdutzt riss er den Mund auf. Ich formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole, die ich auf ihn richtete.


  Als Antwort machte er eine obszöne Bewegung mit der Hüfte.


  Ich war fast auf seiner Höhe. Wenn er jetzt nicht voll aufdrehte und wendete, würde ich ganz nahe an ihn heranfahren können. Es war zu schaffen. Wenn ich den Motor abwürgte und gleichzeitig das Steuer losliess, blieb mir schätzungsweise eine Sekunde, um zu springen. Ich musste an Bord landen. Bekäme ich nur die Reling zu fassen, würde er davon rasen und mich übers Wasser ziehen wie ein Abschleppwagen ein Auto mit einer Panne. Wie sich das anfühlte, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen.


  Ich machte mich bereit.


  Während ich nach dem Gashebel griff, suchte ich mit den Augen nach einem geeigneten Ort für den Sprung. Auf der Rücklehne des Seitensitzes fände mein Fuss Halt genug, damit ich mich kräftig abstossen konnte.


  Jerôme war so damit beschäftigt zu demonstrieren, was er mit Sanije gemacht hatte, dass ihm meine Bewegungen nicht auffielen.


  Noch fünf Meter.


  Ich durfte nicht zögern. Nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde.


  Noch vier Meter.


  Ich schob den Joystick zur Seite. Die «Seejungfrau» reagierte sofort. Der Playboy nicht.


  Noch drei Meter.


  Ich würgte den Motor ab.


  Noch zwei Meter.


  Ich hechtete zur Sitzbank, sprang hoch und breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten.


  Noch einen Meter.


  Mit aller Kraft stiess ich mich ab. Ob Jerôme immer noch obszöne Bewegungen machte, sah ich nicht. Ich konzentrierte mich nur auf meinen Sprung.


  Fast hätte ich es geschafft.


  Der Fehler, der mir passierte, war so idiotisch, dass ich vor Wut laut aufschrie. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das Seitenbord nass sein könnte.


  Und rutschte aus.
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  Verlorener Kampf


  Verzweifelt ringe ich nach Luft. Der Drang einzuatmen ist unerträglich. Ich weiss nicht, wie weit unten ich bin. Jedenfalls ist es um einiges dunkler geworden. Jerôme liegt vermutlich in der Sonne und holt endlich den verpassten Schlaf nach.


  Mir ist übel.


  Mein Magen zieht sich zusammen, als wolle er allen Ballast loswerden. Vielleicht ist das ein Überlebensmechanismus. Es wird mir aber nichts mehr nützen. Auch mit leerem Magen werde ich untergehen.


  Sogar mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Meine Augen werden fast aus ihren Höhlen gepresst.


  Es ist seltsam still hier unten. Nur in meinen Ohren rauscht es. Sie schmerzen.


  Über mir taucht ein Schatten auf. Dass Jerôme Gewissensbisse hat, glaube ich nicht. Er wird behaupten, er habe um sein Leben gefürchtet, sei deshalb abgehauen.


  «Verdammter Shipi», höre ich Chris in Gedanken.


  Mach’s gut, Indianer. Lass dich nicht unterkriegen.


  Die Eisenzange um meine Brust nimmt mich immer stärker in die Mangel. Ich presse die Lippen zusammen, versuche durchzuhalten. Es zerreisst mich fast. Ich sehe nichts mehr, dabei sind meine Augen offen. Lichter blitzen auf. Irgendetwas knackt laut.


  Ich möchte Nicole noch einmal berühren. Ihre Brüste spüren. Hand in Hand mit ihr durch die Stadt rennen.


  Ich kämpfe. Gegen mich selbst.


  Reisse den Mund auf.


  Sauge gierig Wasser ein.


  Die erhoffte Erlösung bleibt aus. Es wird schwarz.


  Endlich.
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  Ein neues Level


  Ich weiss nicht, ob ich im Himmel oder in der Hölle gelandet bin. Jedenfalls riecht es hier nach Julie. Diese Mischung aus Kiwischampoo, Minzebonbons und warmen Gummireifen kenne ich nur an ihr. Hinter meinen Augenlidern sammeln sich Tränen. Ich verbinde den Geruch mit Abschied und begreife im ersten Moment nicht, warum. Langsam kommen Bilder dazu. Vor der Tür stehen gepackte Koffer. Ungeduldig klimpert mein Onkel mit seinem Autoschlüssel. Ich möchte weinen, darf aber nicht. Julies Arme fühlen sich warm an, sie presst sich gegen mich, so fest sie kann. Sanft zieht Mutter sie weg. Dabei schaut sie mich nicht an. Ich höre, wie Grossmutter versichert, sie werde gut auf mich aufpassen. Mein Blick ist auf meine Turnschuhe gerichtet. Die Sohle hat sich gelöst, wie ein Mund klappt sie auf und zu. Julie klaubt ein Minzebonbon aus ihrem Mund und schiebt es mir zwischen die Lippen. Ich zähle die Ösen meiner Turnschuhe, bis die Tür zugeht. Grossmutter fragt, ob ich winken wolle. Ich schüttle den Kopf. Bald holen sie dich nach, verspricht sie. Ich verstehe nicht, warum Julie mit in die Schweiz darf und ich nicht. Das Minzebonbon wird immer kleiner. Ich drücke es gegen meinen Gaumen, um es vor dem Speichelfluss zu retten. Grossvater legt mir die Hand auf die Schulter. Ein Kloss bildet sich in meinem Hals. Ich versuche, ihn hinunter zu schlucken und bekomme Schluckauf. Das Minzebonbon rutscht mir in den Hals. Trotz Würgen gelingt es mir nicht, es wieder hinauf zu befördern.


  «Nona! Baba! Schnell!», schreit Julie neben meinem Ohr. «Er erstickt!»


  Schritte, schrille Rufe. Eine tiefe Männerstimme sagt, das sei normal. Sie brabbelt etwas von Reflexen, Krämpfen und Stress. Jemand macht sich an meinem Augenlid zu schaffen, blendet mich mit einer Lampe.


  «Leotrim? Können Sie mich hören?»


  Ich versuche zu antworten, doch meine Stimme ist weg. «Gut», sagt die tiefe Stimme. «Sehr gut.»


  Habe ich einen Laut von mir gegeben? Das Licht scheint mir ins andere Auge. Endlich ist es wieder dunkel. Die Stimme meint, ich werde immer wieder abtauchen. Sie nennt es einen Schutzmechanismus.


  Wovor? Bin ich immer noch am Sterben? Dauert das so lange?


  Mutter weint.


  Warum nimmt sie mich nicht mit, statt zu heulen? Es ist mir egal, dass wir in der Schweiz kein eigenes Haus haben. Ich könnte mit Julie das Zimmer teilen, sogar im gleichen Bett schlafen. Ich würde auch mit dem Essen Halbe-Halbe machen. Ich möchte nicht in Kosova bleiben, auch wenn mir Grossmutter einen neuen Fussball versprochen hat.


  Nachdem sie losgefahren sind, verstecke ich mich im Kornspeicher. Auf einem Balken liegt meine Steinschleuder. Bevor ich mich hinlege, reihe ich die Munition auf. Erst dann schliesse ich die Augen.


  Im Halbschlaf taste ich nach meiner Waffe. Sie ist weg! Erschrocken reisse ich die Augen auf. Ich liege in einem Bett. Neben mir hängt ein Vorhang, dahinter höre ich jemanden erbrechen. Verwirrt schaue ich zum Fenster. Unter dem Nachthimmel erkenne ich die Lichter von Zürich.


  Eine Hand berührt meine Stirn, und ich fahre zusammen. Wo ist sie hergekommen?


  «Leotrim?», flüstert Mutter. «Bist du wach?»


  «Ja.» Meine Stimme klingt wie eine defekte Kupplung.


  Ich höre, wie Mutter schluckt.


  Langsam dämmert es mir. Ich bin nicht tot. Auch kein Kind mehr.


  Mutter presst meine Hand gegen ihre Lippen.


  «Wo ist Julie?», flüstere ich, weil mir keine bessere Frage in den Sinn kommt.


  «Zu Hause. Wie geht es dir, mein Sohn?»


  Als sei ich zwischen zwei Lastwagen geraten, möchte ich antworten. Alles tut mir weh. Mein Hals fühlt sich wie Schmirgelpapier an, mein Brustkasten, als habe ihn jemand als Zielscheibe für Schiessübungen missbraucht. Jeder Atemzug fällt mir schwer.


  «Du hast mehrere gebrochene Rippen. Von der Rettung», erklärt Mutter mit zittriger Stimme.


  Rettung. Auf einmal stürzen die Erinnerungen über mich herein. Der Sprung. Das Wasser. Meine Atemnot.


  Mutter murmelt beruhigend.


  «Wie … warum …?», keuche ich.


  «Nicole», sagt Mutter. Sie kann die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Erst am nächsten Tag erfahre ich die ganze Geschichte. Und zwar von Julie. Auch sie weint dauernd.


  Nicole hat mir das Leben gerettet.


  Als ich Ladina nach Jerôme fragte, rief diese natürlich sofort Nicole an, wie das Mädchen eben tun. Da Nicole nicht schwer von Begriff ist, ahnte sie, worum es ging. Sie zeigte Sanije ein Foto von Jerôme. Als sie erfuhr, dass Jerôme Sanije vergewaltigt hatte, wurde ihr gleich klar, wohin ich gegangen war. Im Yachtclub erzählte Lothar, dass ich die «Seejungfrau» geklaut hätte. Daraufhin borgte sie sich einen Jetski und fuhr mir hinterher. Nicht, weil sie ahnte, dass ich nicht schwimmen konnte. Sondern weil sie fürchtete, ich würde Jerôme umbringen.


  Mich zu finden war nicht schwer gewesen. Keiner ausser mir raste wie ein Lebensmüder über den See. Meinen fatalen Sprung sah sie von weitem. Auch, wie Jerôme einfach davon fuhr. Als ich nicht mehr auftauchte, sprang sie Kopf voran von ihrem Jetski, wie in einer dieser amerikanischen Rettungsserien. Vermutlich war das der Schatten, den ich gesehen hatte, bevor alles schwarz wurde.


  «Sie hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um dich zu retten!», heult Julie. «Die Seepolizei kam vier Minuten nach ihr, aber das wäre schon zu spät gewesen!»


  Ich bin wie erschlagen. Während ich langsam die frischen Kleider anziehe, die mir Mutter gebracht hat, dreht sich mir alles im Kopf. Die Seepolizei hat mich dann an Bord gezogen und wiederbelebt. Daher die gebrochenen Rippen.


  «Brauchst du Hilfe?», fragt Mutter.


  Ich schüttle den Kopf. Ich darf schon wieder nach Hause. Obwohl ich nur eine einzige Nacht im Spital war, kommt es mir vor, als sei ich ewig weg gewesen. Irgendwie geht mir das zu schnell. Dass das Leben jetzt einfach weiterläuft, will mir nicht in den Kopf. Alles rund um mich herum wirkt so … normal. Heute morgen hat mich ein Arzt untersucht und dabei zufrieden genickt. Fast, als sei es sein Verdienst, dass ich noch lebe. Meine Rippen würden noch einige Wochen schmerzen, meinte er, den Hals würde ich aber schon bald nicht mehr spüren. Der sei etwas rau wegen dieser Röhre, die man mir hineingedrückt habe, um Sauerstoff in meine Lunge zu pumpen. Zum Glück hab ich nichts davon mitbekommen. Das soll in der Ambulanz gewesen sein, auf dem Weg ins Spital.


  Gestern. Nur einen Tag her.


  Langsam schleiche ich zum Ausgang.


  Draussen wartet Vater im Taxi auf uns, eine Zigarette zwischen die Finger geklemmt. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr rauchen sehen. Rasch wirft er die Kippe aus dem Fenster und steigt aus. Ich kann den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten.


  Ich habe Lothar bedroht.


  Ein Motorboot gestohlen.


  Andere in Gefahr gebracht.


  Mich selbst fast umgebracht.


  Vater kommt wie in Zeitlupe auf mich zu. Vor mir bleibt er stehen. Ich warte auf die Standpauke, doch sie kommt nicht. Stattdessen legt er mir die Hand auf die Schulter und drückt mich. Er sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber er weiss wohl auch nicht was. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass die Haut um seinen Hals herum ziemlich schlaff geworden ist. Unterhalb seines Kinns hängt sie sogar in Falten.


  Die Fahrt nach Hause kommt mir vor wie ein Traum. Ich habe das Gefühl, die Welt müsse sich anders anfühlen. Tut sie aber nicht. Nur ich bin anders. Es ist fast, als sei ich auf einem neuen Level wieder ins Leben eingestiegen. Dieses Gefühl verlässt mich auch nicht, als ich mein Zimmer sehe. Die lächerlichen Widerhaken stecken immer noch im Türrahmen. Ich setze mich aufs Bett, unsicher, was ich machen soll.


  Vater setzt sich neben mich. Er hält mir ein Lederband hin. Zwischen seinen Fingern baumelt ein silberner Stern. Meine Hand fliegt zu meinem Hals.


  «Die Polizei hat es mir mitgegeben», erklärt Vater.


  Beim Wort Polizei zucke ich zusammen. Wie lange wird es dauern, bis sie mich vorladen? Was erwartet mich diesmal? Ein Wunder, dass sie mich nicht bereits im Spital befragt haben.


  Vater versteht mein Zögern falsch. «Offenbar hast du das Lederband getragen», erklärt er.


  Ich schaue ihm in die Augen. «Nicole hat es mir geschenkt.»


  Er sagt nichts.


  Ich nehme es ihm aus der Hand und lege es mir um den Hals. Der Verschluss macht mir zu schaffen. Meine Finger zittern so stark, dass ich den Haken nicht treffe. Ich versuche, tief einzuatmen, zucke aber sogleich zusammen. Tiefe Atemzüge lass ich mal lieber, bis meine Rippen verheilt sind. Ich wickle das Lederband zweimal um mein Handgelenk. Das geht einfacher.


  Vater schaut mir dabei zu, sagt aber immer noch nichts. Dort, wo meine Flagge hing, befindet sich ein heller Fleck. Ich frage mich, ob ich etwas Neues aufhängen soll. Aber was? Ich weiss nicht, wie es weitergeht. Ich kenne dieses neue Level noch nicht. Verdammt, ich begreife nicht einmal, welches Game hier gespielt wird!


  Als ich mir mit der Hand über den Kopf fahre, blitzt der Stern an meinem Handgelenk auf. Vater betrachtet ihn nachdenklich.


  Plötzlich weiss ich, was ich tun muss.
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  Das Gespräch


  Sanijes Tante kommt zur Tür. Missbilligend presst sie die Lippen aufeinander. Hat Sanije ihr erzählt, was vorletzte Nacht passiert ist? Ich versuche, einen Blick in die Wohnung zu werfen, aber die Tante versperrt mir die Sicht.


  «Sanije ist krank», verkündet sie.


  «Ich möchte zu ihr.»


  «Das geht nicht.»


  Ich spüre einen Luftzug, ahne eine Bewegung im Flur. Sofort weiss ich, dass es Sanije ist. Die Tante macht sich noch breiter.


  «Lass ihn vorbei», sagt Sanije leise.


  «Du musst dich ausruhen», beginnt die Tante.


  Sanije fällt ihr ins Wort. «Komm herein, Leotrim.»


  Ich quetsche mich neben der Tante durch. Erst jetzt sehe ich Sanije richtig. Einen Augenblick lang bin ich mir nicht sicher, ob sie es wirklich ist. Ungeschminkt, trotz der sommerlichen Wärme in eine weite Strickjacke gehüllt, sieht sie noch jünger aus als Julie. Schweigend wendet sie sich ab und steuert aufs Wohnzimmer zu. Hinter ihr hergehend suche ich nach Spuren von Jerôme. Ich entdecke keine blauen Flecken, keine Schwellungen. Trotzdem wirkt sie extrem verletzt.


  Die Strickjacke ist ihr Kornspeicher.


  Als sich die Tante zu uns ins Wohnzimmer setzen will, schüttelt Sanije den Kopf. Dass wir uns alleine unterhalten, gehört sich nicht, aber Sanije ist jetzt vermutlich ziemlich alles egal.


  «Weiss sie es?», frage ich, sobald wir unter uns sind. Sanije senkt den Blick. «Nein.»


  Ich hole so viel Luft, wie ich kann. Ich muss es hinter mich bringen, auch wenn es mich total fertig macht. Immer wieder schweift mein Blick zum Stern an meinem Handgelenk. Ich ertappe mich dabei, wie ich zu fantasieren beginne. Wie wäre es gekommen, wenn ich Vater nicht nachgegeben hätte? Wenn ich Nicole in meine Probleme eingeweiht hätte, statt so zu tun, als sei alles in Ordnung?


  Dafür ist es zu spät. Ich kann es nicht mehr ändern. Aber weiterhin lügen will ich trotzdem nicht. Nach allem, was passiert ist, hat Sanije ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.


  «Leotrim», flüstert sie, «es tut mir leid.»


  Mein Kinn klappt runter. «Dir tut es leid? Ich bin schuld! Ich ganz allein!»


  Und dann stürzt alles nur so aus mir heraus. Dass ich der Verlobung gar nie zugestimmt hatte. Wie ich vor Vater den Schwanz einzog. Als ich erzähle, wie viel mir Nicole bedeutet, beginnt Sanije zu weinen. Ich fühle mich wie das grösste Schwein.


  «Bitte, weine nicht», flehe ich. «Ich lass dich nicht hängen! Das verspreche ich dir. Ich will einfach nicht mehr lügen. Nichts wird sich zwischen uns ändern. Ich werde dich trotzdem heiraten.»


  Jetzt schluchzt sie erst recht. Scheisse, das habe ich ziemlich mies hingekriegt.


  «Das würdest du wirklich tun?», fragt sie, das Gesicht in den Händen vergraben.


  Ich nicke, obschon sie es nicht sehen kann. Jetzt kommt der schwierigste Teil. Stockend schildere ich, was wir im «Society» vorhatten. In Anbetracht dessen, was nachher passierte, klingt unser Plan wie eine Geschichte aus einem billigen Horrorfilm.


  Die Tränen laufen Sanije nur so herunter. Sie tropfen von ihrem Kinn, landen auf ihrer Hose. Ich weiss nicht, ob ich ihre Hand nehmen oder vielleicht ihre Schulter drücken soll. Vermutlich will sie nie mehr von einem Typen berührt werden, schon gar nicht von mir.


  Sie fährt sich mit dem Ärmel übers Gesicht. «Das Ganze ist nicht deine Schuld, Leotrim», weint sie. «Sondern meine. Ich wollte es!»


  Ich traue meinen Ohren nicht.


  Jetzt ist sie es, die wie ein Maschinengewehr Worte abfeuert. Die Geschichte, die sie mir erzählt, ist so ähnlich wie meine, dass es mich richtig durchschüttelt.


  Vor einem Jahr ging sie noch in Peja zur Schule. In ihrer Freizeit spielte sie Volleyball und traf sich mit Freundinnen. Ab und zu ging sie mit andern Mädchen aus, aber immer in Begleitung eines Bruders oder eines Cousins, wie es sich gehörte. Eines Abends vergass sie nach dem Volleyballtraining ihre Turnschuhe in der Garderobe. Sie rannte zurück, während ihre Freundinnen in einer Eisdiele auf sie warteten. Auf dem Weg zur Turnhalle passierte es. Sie stolperte, weil sie vom Training müde war, und fiel beinahe hin. Der Mann, der sie auffing, hiess Matteo. Er war ein italienischer Soldat, der für ein Jahr in Kosova stationiert war. Und hatte das schönste Lächeln, das sie je gesehen hatte.


  Sanije blickt zum Fenster, einen verträumten Ausdruck auf dem Gesicht. «Wir trafen uns heimlich, so oft es ging. Aber natürlich merkten meine Eltern, dass etwas los war. Eines Abends folgte mir mein Bruder. Er sah, wie Matteo mich … küsste.»


  Der Schluss der Geschichte ist mir so vertraut, als wäre ich dabei gewesen. Sofort wurde Sanije zu Verwandten in den Südwesten Kosovas geschickt. Jeder Versuch, Kontakt mit ihrem Freund aufzunehmen, wurde abgeblockt. Ihr Vater machte sich daran, möglichst rasch einen geeigneten Ehemann für sie zu finden.


  Das war ausgerechnet ich.


  «Ich dachte, wenn ich mich nur unmöglich genug aufführte, würdest du mich nicht wollen», gesteht Sanije.


  Irgendwie muss ich lachen, obwohl es verdammt traurig ist. Als Sanije merkte, dass sie mich nicht so schnell loswürde, schmiedete sie einen eigenen Plan. Sie beschloss, mit mir auszugehen, irgendwohin, wo uns niemand kannte. Dort könnte sie sich so benehmen, dass mir keine andere Wahl bliebe, als die Verlobung aufzulösen.


  «Wenn Vater erfahren hätte, dass ich mich dir gegenüber nicht so verhalte, wie es sich gehört, hätte er mich umgebracht», erklärt sie. «Aber wer würde mich in einem schicken Schweizer Club schon sehen?»


  Also machte sie Druck, bis ihr erlaubt wurde, ins «Society» zu gehen. Vermutlich wusste ihre Familie, dass sie ab und zu nachgeben musste, damit Sanije nicht völlig überschnappte.


  «Aber das wäre doch alles ans Licht gekommen», sage ich verwirrt. «Ich meine, so, wie du dich … benommen hast.»


  Verlegen senkt Sanije den Blick. «Ich war immer anständig, wenn meine Tante dabei war. Ich tat, als sei ich in dich verliebt. Im Herbst nicht, aber da hoffte ich noch, dass Vater einlenken würde. Bald merkte ich aber, dass das nie passieren würde.»


  Deshalb also der Liebesbrief. Das war sozusagen ein Beweis ihres Gehorsams. Wenn alle sahen, wie sehr sich Sanije um mich bemühte, stünde sie am Schluss als Opfer da. Keiner würde verstehen, warum ich die Verlobung auflöste. Meine Familie würde das Gesicht verlieren, nicht ihre.


  «Deshalb hast du dich an Jerôme …» Ich kann es nicht aussprechen.


  Sie presst die Hand vor den Mund und nickt.


  Ich bin völlig erschlagen.


  Plötzlich sehe ich Sanije aus einem ganz andern Blickwinkel. Vielleicht haben unsere Väter recht. Wir sind uns ziemlich ähnlich. Aber leider reicht das nicht. Wer liebt schon sein Spiegelbild?


  «Was ist passiert? Vorgestern?», frage ich, unsicher, ob ich es wirklich wissen will.


  Sie beginnt wieder zu weinen. «Ich wollte nur ein wenig … flirten. Dann schlug er vor, in ein anderes Lokal zu gehen. Ich dachte mir, warum nicht? Wenn mein Plan nicht klappen würde, könnte ich durchsickern lassen, dass ich alleine unterwegs gewesen sei. Du bekämst gewaltigen Ärger.»


  Stimmt genau.


  «Wir fuhren mit seinem Wagen aus der Stadt hinaus. Ich wusste nicht, ob ich ihn falsch verstanden hatte. Plötzlich hielt er an.»


  Sanije spricht so leise, dass ich sie kaum höre.


  «Dann … tat er es.»


  Sie kann das Wort genau so wenig aussprechen wie ich. Hilflos schaue ich zu, wie sie die Stirn auf die Knie legt. Eine Ewigkeit sitzen wir einfach so da. Mir ist, als befände ich mich wieder im Wasser. Ich kriege keine Luft. Der gewaltige Druck droht mich einfach platt zu walzen.


  «Ich weiss nicht, was ich machen soll», sagt sie verloren. Ich auch nicht.


  Klar ist mir lediglich, dass ich handeln muss. Auf diesem neuen Level kann ich mich nicht mehr vor der Verantwortung drücken.
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  Die Anzeige


  Der alte Güterbahnhof sieht genau so kaputt aus wie ich. Ich spaziere durchs Areal, obwohl mir alles weh tut. Still zu sitzen halte ich einfach nicht aus. Nicoles Fenster steht offen. Ich stelle mir vor, wie sie an der Barre steht, das Haar zusammengebunden, einen Arm gestreckt. Die Grundpositionen kenne ich inzwischen auch schon auswendig. Ich merke sogar, wann sie gut drauf ist und wann nicht. Irgendwie ist die Spannung in ihrem Körper anders.


  Ich habe mich noch nicht bei ihr bedankt. Was soll ich sagen? «Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, aber jetzt muss ich mich um Sanije kümmern»? Vielleicht wollte sie gar nicht mir das Leben retten, sondern Jerôme. Die Vorstellung bringt mich auf hundertachtzig. Wenn meine Rippen nicht schon gebrochen wären, würde der Druck sie jetzt sprengen. Dass Jerôme nicht zur Verantwortung gezogen wird, ertrage ich nicht. Er hat Sanijes Leben zerstört. Ich bin kein Mädchen, ich weiss nicht, wie sich das anfühlen muss. Aber ich denke, es ist ein bisschen wie sterben, nur, dass man danach weiterlebt.


  Wütend drücke ich einen Grasbüschel neben einer alten Eisenbahnschiene flach. Julie kann ich nicht um Rat fragen, sie ist heute an der Aufnahmeprüfung fürs Gymnasium. Ich habe zwei Tage frei bekommen, um mich zu erholen. Eigentlich müsste ich im Bett liegen. Das bringt mich aber auch nicht weiter. Irgendwie muss ich Sanije dazu überreden, Anzeige zu erstatten. Nur so bekommt der Playboy, was er verdient. Aber sie will nicht, obwohl ich ihr versichert habe, dass ich zu ihr halten werde, egal, was die Leute über sie sagen. Sie hat nicht nur Angst, von ihrer Familie verstossen zu werden, sie schämt sich auch total. Zudem ist sie davon überzeugt, dass die Polizei sie auslachen wird, weil sie sich an Jerôme herangemacht hat. So viel ich weiss, ist eine Vergewaltigung aber immer ein Verbrechen, auch wenn sich ein Mädchen so kleidet wie Sanije an jenem Abend. Ganz sicher bin ich mir jedoch nicht. Das könnte ich zumindest abklären.


  Ich warte beim Personalausgang des Hotels auf Chris. Kurz nach drei taucht er auf.


  «Hey, Indianer!» Ich halte die Hand zum Gruss hoch.


  Er schlägt dagegen. «Verdammter Shipi! Bist du wieder trocken?»


  Ich drehe mich einmal im Kreis.


  Kopfschüttelnd zündet er sich eine Zigarette an.


  «Ich brauche deine Hilfe.»


  «Schiess los.»


  Ich wiederhole Sanijes Geschichte. Als ich zur Vergewaltigung komme, inhaliert er immer tiefer. Zum Schluss nickt er nur. Gemeinsam schlagen wir den Weg zum Kasernenareal ein. Der Portier im Kripogebäude kennt Chris. Nachdem er uns angekündigt hat, winkt er uns durch.


  Herr Cavallis Büro liegt im fünften Stock. Es sieht ganz normal aus. Da liegen keine Waffen herum; auch die High-Tech-Ausrüstung, die die Bullen bei CSI haben, entdecke ich nirgends. Herr Cavalli trägt nicht einmal Uniform. Chris hier zu sehen überrascht ihn offenbar.


  «Setzt euch. Wollt ihr etwas trinken?», fragt er.


  «Cola», nuschelt Chris.


  «Ich auch.»


  Herr Cavalli muss sich selber um die Getränke kümmern, keine Sekretärin bedient ihn. Als er zurückkommt, fällt mir auf, wie er Chris fixiert. Vermutlich denkt er, sein Sohn habe wieder Mist gebaut. Chris rutscht auf dem Stuhl hin und her.


  «Ich habe eine Frage», sage ich rasch, bevor Chris auf die Idee kommt zu verduften. «Und zwar wegen einer Freundin.» Zum zweitenmal an diesem Tag schildere ich, was Sanije passiert ist.


  Herr Cavalli hört zu, ohne die Miene zu verziehen. Vermutlich ist er sich solche Geschichten gewohnt.


  «Diese Freundin, die du erwähnst: Ist das zufällig das Mädchen, das mit dir in meiner Wohnung übernachtet hat?»


  «Nicole?», frage ich überrascht. «Nein.»


  «Aber du kennst sie gut.»


  «Ja.»


  «Bist du sicher, dass sie die Wahrheit erzählt?»


  «Ganz sicher.»


  «Hat sie sich nach der Vergewaltigung von einem Arzt untersuchen lassen?»


  «Ich glaube nicht.»


  Ich sehe, dass ihm das nicht gefällt, trotzdem nickt er. Er lobt uns dafür, dass wir hergekommen sind und sagt uns, wir sollten Anzeige erstatten. Was Sanije widerfahren ist, sei ein Verbrechen.


  «Und dass sie … naja, diesen Minirock trug?», frage ich. «Sie darf sich so anziehen, wie es ihr gefällt», erwidert Herr Cavalli. «Ein Nein ist ein Nein. Das gilt sogar, wenn sie dem Sex zuerst zugestimmt, dann aber ihre Meinung geändert hat.»


  «Was ist, wenn der Typ behauptet, er habe sie falsch verstanden?»


  «Das Leben des mutmasslichen Täters wird bis in den letzten Winkel ausgeleuchtet. Vielleicht hat er früher schon einmal ein Nein missachtet oder sogar Gewalt angewendet. Das Gesamtbild ist genau so wichtig wie seine Aussage.»


  «Wer erfährt alles von einer Anzeige?»


  Herr Cavalli merkt sofort, worauf ich hinaus will. «Das kommt auf deine Freundin an», beruhigt er mich. «Wenn sie es nicht will, erfahren nicht einmal ihre Eltern davon. Allerdings wird die Vormundschaftsbehörde informiert, und dem Opfer wird eine Anwältin zur Seite gestellt.»


  «Echt?» Das ist die erste gute Nachricht an diesem beschissenen Tag.


  «Ja, aber leider haben wir keine Möglichkeit, den Täter am Reden zu hindern. Theoretisch kann er ihren Namen verbreiten. Allerdings wirkt sich kooperatives Verhalten strafmildernd aus, ein guter Verteidiger wird seinem Mandanten also empfehlen, nicht unnötig Ärger zu machen.» Herr Cavalli lehnt sich vor. «Ich rate euch dringend, Anzeige zu erstatten. Ich weiss, wie schwierig das für deine Freundin ist. Wenn dieser Mann aber glaubt, Sex stehe ihm zu, ob mit oder ohne Einwilligung seiner Partnerin, wird er noch viele Mädchen verletzen.»


  «Und er wird ganz sicher bestraft?»


  «Ich würde gerne ja sagen. Aber leider ist nie etwas hundertprozentig sicher. Je schneller dieses Mädchen reagiert, desto besser stehen die Chancen.» Seine Augen bohren sich in meine. «Eine Anzeige ist immer besser als ein Allein-gang!»


  Ich senke den Blick.


  «Komm mit, ich bring dich zur Stadtpolizei. Das Gebäude ist gleich nebenan. Ich bin für Kapitaldelikte zuständig, ich bearbeite keine Sexualdelikte.»


  Er fragt nicht, ob ich einverstanden bin. Kurz überlege ich, einfach abzuhauen. Die Stadtpolizei ist der letzte Ort, an dem ich mich im Moment blicken lassen möchte. Sie suchen mich bestimmt schon wegen des geklauten Motorboots. Oder ist die Seepolizei wieder etwas anderes? Egal, Bullen sind Bullen. Deshalb bin ich zu Herrn Cavalli gekommen. Er ist zwar auch ein Bulle, aber ihn kenne ich. Noch wichtiger: Er kennt mich. Deshalb konnte ich sicher sein, dass er nicht nachschauen würde, ob ich im System gespeichert sei. Dort steht bestimmt etwas von einem Haftbefehl oder so. Irgendwoher müssen die Bullen doch wissen, wen sie reinnehmen müssen.


  Herr Cavalli bleibt in der Tür stehen. «Was ist?» «Vielleicht geht San… meine Kollegin besser allein hin.» Herr Cavalli setzt sich wieder. Unter seinem Hemd zeichnen sich seine Muskeln ab. Ich schätze, er könnte mich problemlos festhalten, wenn ich versuchte, die Fliege zu machen. Chris, der unschlüssig im Raum steht, beachtet er überhaupt nicht.


  «Es ist nur … da läuft etwas», gestehe ich. «Gegen mich.» Herr Cavalli zieht eine Augenbraue hoch. Kurz schildere ich, wie ich Lothar um den Schlüssel des Motorboots gebeten habe.


  «Gebeten?», wiederholt Herr Cavalli skeptisch. «Sprechen wir hier von Nötigung?»


  Beim Wort «Nötigung» werden meine Knie weich. So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Während ich die Umstände genauer beschreibe, starrt mich Herr Cavalli unentwegt an.


  Kaum bin ich fertig, steht er auf und gibt mir ein Zeichen. Ich habe keine Wahl, ich muss mit. Chris folgt uns mit ziemlichem Abstand.


  Es ist nicht einfach, Sanije davon zu überzeugen, gegen Jerôme auszusagen. Und noch schwieriger, sie dazu zu bringen, die Wohnung zu verlassen. Ihre Tante flippt fast aus. Als wäre das nicht genug, hat Sanije so etwas wie eine Panikattacke auf der Strasse. Irgendwie gelingt es mir aber, sie zur Polizistin zu bringen, die mir Herr Cavalli vorgestellt hat. Diese wirkt erleichtert, als sie uns sieht. Vermutlich hat sie nicht damit gerechnet, dass ich wirklich zurückkommen würde. Wäre ich um ein Haar auch nicht. Ich bin ziemlich sauer auf Herrn Cavalli. Er hat mich einfach überprüfen lassen, was ich echt unfair finde. Da vertraue ich ihm etwas an, und er nutzt es aus. Chris hat immer gesagt, dass sein Vater vor nichts zurückschrecke, aber irgendwie habe ich das zu wenig ernst genommen. Die grosse Überraschung kam aber, als ich erfuhr, dass mir bloss vorgeworfen wird, ohne Führerschein Motorboot gefahren zu sein. Von Nötigung stand überhaupt nichts.


  Bis Sanije fertig ausgesagt hat und von einer Ärztin untersucht worden ist, wird es noch eine Weile dauern. Ich habe ihr versprochen zu warten, deshalb stehe ich im Flur herum. Ich bin todmüde, doch wenn ich mich hinsetze, schmerzen meine Rippen höllisch. Ich lehne die Stirn gegen die Wand. Sofort fallen mir die Augen zu. Vor mir sehe ich Nicole. Ihre blitzenden Augen, ihre gerade Haltung, aber hauptsächlich die Stelle an ihrem Hals, an der ihr Puls sanft pocht, gleich unterhalb des Kiefers. Dort küsse ich sie am liebsten, abgesehen von ihren Lippen natürlich. Das Stechen in meiner Brust hat jetzt nichts mit meinen gebrochenen Rippen zu tun. Dass es endgültig aus ist mit Nicole, ertrage ich fast nicht.


  «Leotrim?»


  Ich schrecke auf. Sanije steht mit einer fremden Frau da. Sie hat immer noch rote Augen, aber sie wirkt entspannter, so seltsam das klingen mag.


  «Das ist Nertila. Sie spricht albanisch.»


  Nertila reicht mir die Hand. «Dass du Sanije unterstützt, ist ganz toll. Ich kenne nicht viele Männer, die den Mut dazu hätten.»


  Es ist ein schönes Gefühl, als Mann bezeichnet zu werden. Ich bin wirklich auf einem neuen Level ins Game eingestiegen. Verlegen lächle ich. Sanije lächelt zurück, zumindest tun es ihre Lippen, ihre Augen sind aber immer noch wie ausgestorben.


  Nertila erklärt mir, was Sanije inzwischen schon weiss: Sie wird noch einmal aussagen müssen, und zwar während Jerôme zuhört. Auch mich wird man befragen, genau so Chris, Nicole und Ladina. Julie wird zum Glück nicht erwähnt. Sanije sieht aus, als würde sie gleich umkippen. Nertila redet ihr gut zu. Offenbar kennt sie sich in diesem Laden ziemlich gut aus. Sie erklärt mir, dass Sanije betreut werde und ich mir keine Sorgen machen müsse. Ich bin erleichtert. Ich habe mich schon gefragt, ob Sanije sich etwas antun könnte.


  Mein Magen knurrt, weil ich den ganzen Tag noch nichts gegessen habe. Ich schlage einen Abstecher zu McDonald’s vor, doch Sanije schaut mich an, als habe sie noch nie etwas davon gehört.


  «Vielleicht wäre ein ruhiger Ort besser», meint Nertila. «Hast du Lust auf einen Döner?», frage ich Sanije.


  Nertila nickt ihr aufmunternd zu. Sie begleitet uns zum Ausgang und drückt Sanije zum Abschied beide Hände.


  Schweigend spazieren wir zur Langstrasse. Als wir an einem Erotikschuppen vorbeikommen, biege ich rasch in eine Seitenstrasse ein. Sanije folgt mir einfach. Wir kommen an keiner Kebabbude vorbei, dafür an einem Quartierladen, wo ich zwei Brötchen kaufe. Damit setzen wir uns auf eine Bank. Sofort versammeln sich Spatzen zu unseren Füssen.


  Sanije rührt ihr Brötchen nicht an.


  «Ich muss bald zurück», sage ich. «Meine Eltern kommen in einer Stunde nach Hause.»


  Langsam dreht Sanije den Kopf in meine Richtung. «Ich komme mit.»


  «Zu mir?» Ich höre auf zu kauen. «Aber … deine Tante?»


  «Darauf kommt es auch nicht mehr an. Wenn meine Familie erfährt, dass nichts aus uns wird, bricht die Hölle los.»


  «Nichts aus uns wird? Wie meinst du das?»


  Verständnislos schaut sie mich an.


  «Wir sind verlobt», stelle ich wie ein Idiot fest.


  «Aber du liebst Nicole», flüstert sie.


  «Ich lass dich doch nicht hängen! Das habe ich dir verspro-chen.»


  Sie schüttelt den Kopf. «Ich will nicht, dass du wegen mir alles aufgibst. Das hilft uns beiden nicht. Es ist meine Schuld. Wäre ich mutiger gewesen …» Ihre Stimme zittert, aber sie weint nicht. «Matteo hat mich damals gebeten, mit ihm nach Italien zu gehen. Ich habe zu lange gezögert. Ich wollte meine Familie nicht verlieren.» Sie wirft den Spatzen einige Brotkrümel zu. «Jetzt habe ich beide verloren. Matteo und meine Familie.»


  «Hast du noch Kontakt zu ihm?»


  Sie lässt das ganze Brot fallen und schaut zu, wie die Spatzen aufgeregt herumhüpfen. «Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich Peja verlassen habe. Diese Woche kehrt er nach Italien zurück. Meine Eltern fürchten, er könnte versuchen, vorher mit mir Kontakt aufzunehmen.»


  «Deshalb also die Ferien in der Schweiz? Damit er dich nicht findet?»


  Sie nickt.


  «Hast du keine Handynummer oder so?»


  Plötzlich kehrt Leben in ihre Augen zurück. «Was soll ich ihm sagen? Dass ich es mir anders überlegt habe?»


  «Dass du ihn liebst vielleicht.»


  Mit dem Fuss verscheucht sie die Spatzen. «Es ist nicht mehr wie … vorher. Ich kann nicht so tun, als sei das alles nicht passiert! Ich weiss nicht einmal, ob ich je wieder … ob ich mit einem Mann …»


  Mir ist total unwohl. Für solche Ratschläge bin ich echt der Falsche.


  «Was, wenn er es herausfindet?», fragt sie. «Ich meine …» Ich weiss genau, was sie meint. «Keine Ahnung. Aber wenn das Nicole passiert wäre, würde das für mich nichts ändern. Ich würde sie genau so lieben.» Erst als ich es sage, merke ich, dass es tatsächlich stimmt.


  «Wirklich?», fragt Sanije leise.


  «Ja klar.»


  Ich sehe, dass ihr das zu denken gibt. Erleichtert lehne ich mich zurück. Mein Magen knurrt immer noch. Neidisch beobachte ich, wie die Spatzen Sanijes Brötchen verspeisen.


  «Vielleicht mache ich das», sagt sie nachdenklich. «Vielleicht rufe ich ihn an. Wie auch immer, mit dir hat das alles nichts zu tun. Du musst nicht für meine Fehler büssen.»


  Da bin ich nicht ganz einverstanden, aber ich bringe es nicht über mich, ihr zu widersprechen. Die Vorstellung, endlich frei zu sein, haut mich einfach um. Ich mag nicht daran denken, was mit Sanije geschehen wird, falls Matteo sie nicht mehr will. In Kosova kann eine Frau nicht einfach ausziehen. Wovon soll sie leben? Es gibt keine Arbeit. Und ihr Ruf ist auch dahin.
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  Freiheit


  Sanije sitzt im gleichen Sessel, in dem sie vor über einem halben Jahr gelangweilt in einer Modezeitschrift geblättert hat. Diesmal hat sie die Hände im Schoss gefaltet, den Blick gesenkt. Auf dem Sofa sitzen ihre Tante und ihr Onkel. Wir dachten, wir würden es allen gleichzeitig sagen, so müssten wir uns nur einmal dazu aufraffen. Meine Eltern sitzen auf Stühlen, Julie hat sich in ihr Zimmer verkrochen, um den Stoff für die Prüfungen des folgenden Tages zu repetieren. Ich gehe hin und her, entscheide mich schliesslich, neben Sanije stehen zu bleiben.


  «Wir müssen euch etwas sagen», beginnt Sanije.


  Sie tut mir leid. Nach allem, was sie durchmachen musste, kommt jetzt auch noch das. Ihre Tante sieht nervös aus, meine Eltern hingegen scheinen nur verwirrt. Sie haben keine Ahnung, was auf sie zukommt.


  «Leotrim und ich», Sanije sieht mich Hilfe suchend an. «Wir möchten die Verlobung auflösen», platze ich heraus. Wie Sanije vorausgesagt hat, bricht die Hölle los. Alle reden durcheinander. Sanijes Onkel springt auf, schon fürchte ich, er könnte auf Sanije losgehen. Ich mache mich bereit, um dazwischen zu gehen, doch die Tante hält ihn zurück. Sanije sitzt teilnahmslos da, während sie uns mit Fragen bombardieren. Julie späht aus dem Zimmer, um zu sehen, was los ist.


  «Leotrim, lass uns das in Ruhe diskutieren», schlägt Mutter vor.


  «Hat das etwas mit diesem Discobesuch zu tun?», will die Tante wissen.


  Es hagelt Vorwürfe. Dass wir Sanije so spät nach Hause gebracht haben, erfahren meine Eltern erst jetzt. Vater ahnt, dass meine Verfolgungsjagd auf dem See etwas damit zu tun hat. Julie hat ihm erklärt, das sei eine persönliche Sache zwischen mir und Jerôme gewesen.


  «Das kommt nicht in Frage!», donnert der Onkel. «Welche Rolle spielt dieser Jerôme?», will Vater wissen.


  Als Sanije Jerômes Namen hört, verkriecht sie sich in den Sessel und macht sich ganz klein. Ich sehe, wie Mutter eine Ahnung beschleicht. Lange sagt sie nichts. Erst als die Vorwürfe verstummen, wendet sie sich an Sanije und fragt, warum sie mich nicht mehr wolle.


  Der Onkel lässt sie nicht antworten. Stattdessen geht er auf mich los. Er bezeichnet mich als verantwortungslos, was wiederum Vater sauer macht. Zu meiner Überraschung verteidigt er mich. Er geht sogar so weit anzudeuten, Sanije sei ein Flittchen. Das hat sie nun wirklich nicht verdient.


  «Sanije kann nichts dafür», sage ich. «Wir lieben uns einfach nicht.»


  «Liebe? Was hat Liebe damit zu tun?», schnaubt die Tante. «Glaubt ihr, wir hätten uns geliebt, als wir verheiratet wurden?» Sie schaut ihren Mann an, dessen Augen blitzen.


  «Es ist eure Pflicht zu heiraten!», stimmt er zu.


  Ich schüttle den Kopf.


  «Es ist dieses Mädchen, nicht wahr?», fragt die Tante. «Sie hat sich furchtbar aufgeführt, als wir im Oktober hier waren. Sie ist schuld an diesem Debakel!»


  «Nein», sagt Sanije leise. «Nicole trifft keine Schuld. Leotrim liebt sie, das stimmt. Genau so, wie ich Matteo liebe. Ihr habt es zwar geschafft, uns zu trennen, das heisst aber nicht, dass ich ihn vergessen habe.»


  Vater setzt sich gerade hin. Von Matteo hört er zum erstenmal.


  «Leotrim und ich haben es versucht», fährt Sanije fort. «Aber es geht einfach nicht. Er ist deswegen fast ertrunken. Und ich … bin müde.» Sie schliesst die Augen und verkriecht sich noch mehr.


  Mutter presst die Hand vor den Mund.


  Vater sagt gar nichts.


  Der Onkel wettert noch ein wenig, doch schliesslich verstummt auch er. Nach einer Stunde wendet sich das Gespräch den Formalitäten zu.


  «Sanije?» Ich gehe vor dem Sessel in die Knie, damit ich ihr Gesicht sehen kann.


  Sie öffnet die Augen nicht.


  «Brauchst du mich noch?»


  «Nein, danke.»


  «Willst du dich in meinem Zimmer hinlegen?»


  Sie schüttelt den Kopf. Ihr Onkel beobachtet uns wütend. Ich mache mir Sorgen, dass er ihr etwas antun könnte. Mutter scheint meine Gedanken zu lesen.


  «Wir haben uns diese Heirat alle sehr gewünscht», sagt sie leise. «Aber wenn unsere Kinder einen anderen Weg gehen möchten, müssen wir das akzeptieren. Viel wichtiger ist doch, dass es ihnen gut geht.»


  Die Wut des Onkels flammt wieder auf. «Seit wann entscheiden Kinder, was gut für sie ist?»


  «Vorgestern haben wir Leotrim fast verloren», sagt Vater zu meiner Überraschung.


  Es klingt, als wolle er damit etwas erklären. Ich glaube, ich weiss, was. Der Onkel schaut ihn aber nur verständnislos an.


  «Hätten wir Leotrims Entscheidung respektiert», sagt Mutter an Vaters Stelle, «wäre es nie so weit gekommen. Warum braucht es eine Tragödie, damit wir uns bewusst werden, was wirklich wichtig ist im Leben?»


  Der Onkel ist nicht beeindruckt. Ich schon. Mutter lächelt mir zu. Sie nimmt ihren Stuhl und stellt ihn neben den Sessel. Ich weiss, dass sie sich für Sanije einsetzen wird. Vater betrachtet nachdenklich seine Hände.


  Ich hole meine Jacke.


  «Wo gehst du hin?», fragt Vater.


  Ich richte mich in voller Grösse auf. «Zu Nicole.»


  Ihr Fenster steht immer noch offen. Oder schon wieder? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Mir ist, als sei ich seit Tagen auf den Beinen. Ich höre Klaviermusik. Chopin, glaube ich. Inzwischen kenne ich ziemlich viele Komponisten.


  Niemand reagiert auf mein Klingeln. Die Musik spielt weiter.


  «Nicole?», rufe ich, nach oben blickend.


  Ein Fahrzeug hält schräg gegenüber, und die Prostituierte, die immer vor dem Güterbahnhof anschafft, steigt aus. Auch sie beachtet mich nicht.


  Ich klingle ein zweites Mal.


  «Ich bin’s, Leo!», rufe ich.


  Über mir taucht Nicole auf. Ohne nach unten zu blicken, schliesst sie das Fenster. Fassungslos stehe ich da. Muss sie ausgerechnet jetzt zickig tun? Ich kippe fast um vor Müdigkeit. Sogar gegen die Wand zu treten ist mir zu anstrengend. Vergeblich klingle ich noch einmal, dann hole ich mein Handy hervor.


  «sorry»


  Keine Antwort.


  «bitte!», tippe ich ins Handy.


  Nichts.


  Ich bombardiere sie mit SMS. Schicke Herzchen, Küsse, Entschuldigungen. Als ich schon gar nicht mehr damit rechne, geht das Fenster auf. Bevor ich nach oben schauen kann, trifft mich etwas am Kopf. Fluchend ducke ich mich und entdecke den Schlüssel, den sie mir zugeworfen hat. Bestimmt hat sie absichtlich auf meinen Kopf gezielt.


  Sie hört nicht auf zu tanzen, als ich ihr Zimmer betrete. Dreht eine Pirouette nach der andern, bis mir schwindlig wird. Auf dem Fussboden liegt blutige Schafwolle, das Haar klebt ihr an Gesicht und Nacken. Ich setze mich aufs Bett und schaue ihr zu, so wie früher. Die Musik ist total beruhigend. Bald nehme ich Nicole nur noch durch einen Schleier hindurch wahr.


  Fast eine Stunde macht sie einfach weiter, als wäre ich nicht da. Das kann sie gut. Aber ich harre aus. Schliesslich habe ich sie auch ziemlich lange warten lassen.


  Endlich schaltet sie die Musik aus.


  Sie stützt die Hände in die Seiten, hebt das Kinn und fragt: «Und?»


  «Ich habe es meinen Eltern gesagt.»


  «Was gesagt?»


  «Alles. Fast alles.» Stockend erzähle ich ihr vom Gespräch. In meinen Ohren klingt es ziemlich wirr, weil ich nicht mehr klar denken kann. Aber sie nickt an den richtigen Stellen, also muss mein Gequatsche doch einen Sinn ergeben. Als ich zu Matteo komme, schaut sie genau so verdattert wie Vater.


  «Sie hatte die ganze Zeit einen Freund?»


  «Sie haben sich ziemlich lange nicht gesehen.» «Weiss er, was passiert ist?»


  «Du meinst, was dein Freund ihr angetan hat?» Das rutscht mir einfach heraus.


  Nicole reisst die Augen auf. «Mein Freund?»


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich muss es einfach wissen. «Jerôme», erkläre ich. «Der Playboy aus Erlenbach.»


  «Wie kommst du darauf, dass er mein Freund ist?»


  Ich zucke mit den Schultern, aber sie ist natürlich nicht blöd.


  «Du hast in meinen Sachen geschnüffelt!» Entrüstet schnaubt sie. «Ich fass es nicht!»


  «Und? Wie lange seid ihr schon zusammen?»


  «Du bist so was von doof, weisst du das?»


  «Sag schon!»


  «Gar nicht, du Idiot!»


  «Warum hast du ein Foto von ihm?»


  «Er war mein Nachbar, das ist alles.»


  Klar, ich verstecke auch Fotos meiner Nachbarn unter dem Bett. Als sie meinen Ausdruck sieht, holt sie die Schachtel hervor, nimmt das Bild heraus und zerreist es in kleine Stücke.


  «Das hätte ich schon längst machen sollen. Aber ich wusste gar nicht mehr, dass ich das Foto noch habe.»


  «Hast du mit ihm geschlafen?»


  Auf die Ohrfeige, die sie mir verpasst, bin ich nicht gefasst. Auf die Tränen, die folgen, auch nicht. Plötzlich kauert sie auf dem Boden und weint. Mir kommt ein furchtbarer Gedanke: Hat Jerôme sie auch vergewaltigt? Aber ihre Tränen sind anders als Sanijes. Es sind Tränen der Erschöpfung, nicht der Verzweiflung.


  «Ich war einmal in ihn verknallt», erklärt Nicole endlich. «Aber vermutlich weiss er nicht einmal, dass ich existiere. Er ist fünf Jahre älter als ich. Ich kann es einfach nicht glauben! Dass er das getan hat, meine ich! Es ist so schrecklich!»


  Vorsichtig streichle ich ihr Haar. Zuerst tut sie so, als merke sie es nicht, doch dann rutscht sie näher. Sie erzählt, wie sie Jerôme früher von ihrem Balkon aus beobachtet habe. Nie im Leben hätte sie ihm so etwas zugetraut.


  «Ich bin mit Sanije zur Polizei gegangen.»


  «Du?» Sie hätte nicht erstaunter klingen können, wenn ich in einem Fiat Panda ein Formel-1-Rennen gewonnen hätte. «Du hilfst ihr? Was ist mit deiner Ehre und so?»


  Auf einmal bin ich stolz auf mich. «Weisst du, bei uns haben Frauen auch Rechte.»


  Sie boxt mir in die kaputten Rippen, was mich fast in Ohnmacht fallen lässt. Als ich wieder Luft bekomme, starrt sie mich entsetzt an.


  «Kaputt», hauche ich.


  «Das wusste ich nicht! Es tut mir leid!»


  Vorsichtig berührt sie mich. Sie will alles ganz genau wissen. Ob ich Sanije wirklich keine Vorwürfe mache. Ob ich aussagen werde. Was Vater dazu meint. Ob ich ihm endlich von uns erzählt habe.


  Über eine Stunde lang löchert sie mich mit Fragen. Herr Cavalli ist ein Dreck dagegen. Als sie sich endlich davon überzeugt hat, dass ich kein verbohrter Hinterwäldler bin, sondern Verantwortung übernehme und zu dem stehe, was mir wichtig ist, nimmt sie meine Hand.


  «Ich bin stolz auf dich, Leotrim!»


  Ich lasse ihre Worte wirken. Eine ganze Weile sitzen wir einfach nur so da. Als ich mich endlich bewege, entweicht mir ein kleiner Seufzer. Besorgt fragt Nicole, ob meine Rippen stark schmerzen. Ich zucke mit den Schultern. Keine gute Idee. Als Nicole meine Grimasse sieht, streicht sie mir über den Rücken.


  Ich kneife die Augen zu und beschliesse, dass ich noch eine ganze Weile leiden will. Sie befiehlt mir, mich hinzulegen. Willig komme ich der Aufforderung nach. Doch kaum berührt mein Kopf ihr Kissen, komme ich kaum mehr gegen die Müdigkeit an.


  «Danke», flüstere ich. «Fürs Rausfischen.»


  Sie küsst mich. «Kannst du wirklich nicht schwimmen?» Ich stelle mich schlafend, höre ihr Lachen aber deutlich. Sie schimpft mich einen Macho, einen Angeber und einen Riesenschatz, alles in einem Satz. Ich rieche eine Mischung aus Schweiss, Salz und Waschmittel, spüre die Wärme einer Decke.


  Etwas muss ich noch loswerden.


  «Lothar …», murmle ich.


  «Ich weiss.»


  «Hä?» Langsam klinge ich wie Chris.


  «Ich habe ihm erzählt, warum du hinter Jerôme her warst. Lothar ist kein schlechter Mensch, weisst du. Er hat ein gutes Herz. Reich sein heisst nicht, gefühllos zu sein.»


  Sie beginnt, Lothars gute Seiten aufzuzählen, aber ihre Stimme wird immer leiser. Irgendwann spüre ich nur noch ihre Hand auf meiner Wange. Das reicht mir vollkommen.


  [image: ]


  Die Geburtstagsfeier


  Ich bin 18 Jahre alt, total verknallt und habe mein ganzes Leben vor mir.


  «Mach schon!», quietscht Julie. «Pack es aus.»


  Neugierig zerreisse ich das Geschenkpapier. Zum Vorschein kommt ein weisser Pullover. Nicole nimmt ihn mir aus der Hand und begutachtet ihn.


  «Klasse, Julie! Sieht aus wie eine Mischung aus Nautica und Ralph Lauren! Wie machst du das bloss?»


  «Darin jagst du im Yachtclub keinem mehr Angst ein», macht sich Julie über mich lustig. «Mit dem Gel wäre ich aber etwas zurückhaltender.»


  Sie drückt mir mit der Hand die Haare flach.


  «Lass das!» Da stehe ich eine halbe Stunde vor dem Spiegel, und sie ruiniert mir alles innerhalb einer Sekunde.


  Nicole repariert den Schaden. «Mir gefällt er so!»


  Sie legt mir den Pullover über die Schultern. Er ist wirklich cool. Julie hat einfach ein Gespür für Style. Man sieht ihren Sachen nicht an, dass sie selbstgemacht sind. Vielleicht trage ich den Pullover tatsächlich, falls ich wieder einmal in den Yachtclub gehe. Nicht, dass ich jetzt dort verkehre oder so. Aber Vater hat darauf bestanden, dass ich das mit dem Motorboot wieder gut mache. Deshalb habe ich vor zwei Wochen die «Seejungfrau» auf Hochglanz poliert. Als ich fertig war, lud Lothar Nicole und mich auf eine Spritztour ein. Er holte zwar nicht halb so viel aus der Kiste heraus wie ich, aber es war trotzdem super.


  Mutter stösst die Tür auf. «Der Kuchen steht auf dem Tisch.»


  Ich höre, wie im Wohnzimmer Stühle zurecht gerückt werden. Es ist ziemlich eng. Weil es mein achtzehnter Geburtstag ist, feiert die halbe Familie mit. Bevor wir das Zimmer verlassen, küsst mich Nicole. Zum Glück sind meine Rippen so gut wie verheilt. Ich ziehe sie an mich und halte sie fest. Julie tut, als mustere sie das neue Bild an meiner Wand. Darauf flitzt ein Ferrari über Oahu. Chris hat es mir geschenkt, damit ich wenigstens davon träumen kann, am Steuer einer Sportkarre zu sitzen. Einen Lernfahrausweis werde ich nicht so bald erhalten.


  «Ich glaube, wir müssen aufhören», flüstert Nicole. «Warum? Es ist schliesslich mein Geburtstag.»


  «Eben.» Sie schubst mich weg und streicht ihr Haar glatt. Dann hakt sie sich bei Julie unter. Meine Schwester grinst wie ein bekiffter Kolibri. Sie hat die Aufnahmeprüfung ans Gymnasium mit einer sagenhaften 5,3 bestanden. Seither glaubt sie, dass alles möglich ist. Wenn sie nur nicht auf ein Fenstersims klettert und mit den Armen zu flattern beginnt.


  Irgendwie verstehe ich sie. Ich meine, noch vor kurzem hielt ich es für unmöglich, dass meine Eltern Nicole je akzeptieren würden. Und nun feiern wir zusammen. Vater hatte sogar Frau Ritzi eingeladen. Zum Glück hat sie heute morgen wegen Migräne abgesagt. Ich glaube, es hätte Nicole ziemlich gestresst, wenn sie tatsächlich gekommen wäre. Bei ihrem Vater wäre das anders. Aber er kann ja nicht.


  «Leotrim! Gratuliere!» Ein Onkel klopft mir auf den Rücken, ein anderer legt mir den Arm um die Schultern. «Und, wie fühlt es sich an, ein Mann zu sein?» Er wartet die Antwort nicht ab. «Lass uns anstossen!» Ein Cousin drückt mir ein Glas in die Hand. Weitere Hände klopfen mir auf die Schultern, alle reden auf mich ein, reissen Witze und lassen Sprüche fallen, wie einfach es die Jungen heute hätten. Nicole hat sich neben zwei Cousinen gestellt, die Besteck zurechtrücken und Servietten geradezupfen. Sie lernt schnell.


  Kurz treffen sich unsere Blicke. Sie rollt die Augen, und ich grinse. Ein Onkel sieht uns dabei zu und runzelt die Stirn.


  «Setzt euch!», fordert Mutter die Gäste auf.


  Ich ergattere mir einen Platz neben Nicole und ernte einige missbilligende Blicke. Vater räuspert sich verlegen, sagt aber nichts. Trinksprüche werden zum besten gegeben, Erinnerungen ausgegraben. Langsam beginne ich, mich zu entspannen. Ich hatte mit heftigeren Reaktionen gerechnet. Nicole ist zum erstenmal offiziell an einem Familienfest dabei. Ich glaube, meine Verwandten begreifen nicht wirklich, wieso. Da kommt noch einiges auf uns zu. Aber wenigstens nicht heute.


  «Tragische Geschichte, das mit Driton Kikas Tochter», meint ein Onkel plötzlich.


  «Wer hätte das gedacht?», stimmt ein weiterer zu.


  Vaters jüngster Bruder nickt. «Eine Schande! Aber es erstaunt mich nicht. Die Kikas haben zu spät reagiert. Sie hätten strenger sein müssen.»


  Vorgestern sind Sanije und Matteo nach Italien abgereist. Er blieb einen ganzen Monat da, bis zu dieser Einvernahme, bei der Jerôme auch dabei sein musste. Mutter hat ihr ein Zimmer bei einer Cousine organisiert, aber Sanije wollte bei Matteo im Hotel wohnen. Schliesslich hatte sie nichts mehr zu verbergen. Jerôme hat ihren Namen überall herumposaunt, weil sie sich weigerte, die Anzeige zurückzuziehen. Jetzt muss sein Anwalt schauen, wie er den Schaden wieder gut macht. Chris’ Vater sagt, Jerôme habe keine Chance.


  Immerhin. Das macht das Geschehene zwar nicht rückgängig, aber wenigstens hat sich Sanije nicht umsonst der Wut ihrer Familie ausgesetzt. Ihr Vater tut so, als kenne er sie nicht mehr. Das macht ihr schwer zu schaffen, aber zum Glück hat sie Matteo. Als ich ihn sah, verstand ich sofort, warum Sanije im Herbst keinen Blick für mich übrig hatte. Er ist echt cool. Fast einen ganzen Kopf grösser als ich und breit wie ein Kleiderschrank. Aber kein Hummer. Eher ein Familienwagen. Ein Renault Espace oder so.


  «Die Kikas hätten verständnisvoller sein müssen», sagt Mutter zu meinem Onkel. «Nicht strenger. Hätten sie ihre Tochter ernst genommen, wäre es nie so weit gekommen.»


  Einen Moment lang ist es so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag höre. Unter dem Tisch nimmt Nicole meine Hand.


  Vater trinkt einen Schluck Raki. Die Augen aller Männer im Raum sind auf ihn gerichtet. Sie warten darauf, dass er Mutter widerspricht.


  Stattdessen hebt er sein Glas. «Auf Leotrim!»


  Ich danke Karin Aeschlimann, Vllaznim Ahmetaj, Familie Brahaj, Irina Brenner, Mitra Devi, Familie Gashi, Luta und Zejdi Ismajli, Aljoscha und Jonathan Ivanov, Arbi Jashari, Janko Käser, Thierry Joerin, Nexhmije und Xhevdet Kallaba, Familie Lahu, Gitta Lehner, Arben und Nicole Morina, Peter Rüegger, Regula Schmid, Rolf Schüpbach, Selvete Thaqi, Sabine Winker, Njomza Zeqiri und Albita Zuka. Ohne euch wäre Leotrim immer noch am Strampeln!
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